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  DeWitt zog seinen Stiefel aus dem zähen roten Matsch. Nur noch ein Katzensprung bis zur Landezone. LZ. Boone lebte immer noch.


  Boone. DeWitt hätte jeden anderen aus der Truppe lieber rausgetragen, aber das war nicht mehr wichtig. Boone war als einziger übrig. Also würde er versuchen müssen, Boone zu retten.


  Boone stöhnte, wand sich, versuchte zu gehen. Die Risse in seiner Drillichhose entblößten verdreckte, doch unverletzte Haut. Die Beine des Schützen waren noch intakt, er mußte nur einigermaßen bei Sinnen bleiben, damit sie funktionierten. Aber das unangenehme Feuer rückte wieder näher, deshalb trug DeWitt den Mann, wie unbeholfen er deswegen auch durch das Elefantengras stolperte.


  »Die Peripherie ist gleich hinter dieser Baumreihe«, flüsterte DeWitt, der die Worte zwischen hastigen Japsern hervorpreßte.


  Die Baumreihe verlor sich irgendwo in der Vegetation und den tropfnassen Schatten der Nacht. DeWitt hätte sie nicht einmal gesehen, wenn jemand mit einem Handscheinwerfer unmittelbar vorausgegangen wäre. Aber er wußte, daß sie vor ihnen lag. Er wußte, daß Boone diesen Ansporn brauchte.


  Ein einziger, dachte DeWitt. Lieber Himmel, laß mich wenigstens einen von den Burschen mit zurückbringen.


  »Ich bin fast durch«, murmelte Boone, und seine Augen rollten ziellos in den Höhlen. »Noch dreiundvierzig Tage, bis ich meine Papiere kriege. Der Hauptmann meint, er könnte mich nächste Woche zur Nachhut schicken und bei der Reserve unterbringen, bis mein Einsatz vorbei ist.«


  »Das stimmt«, sagte DeWitt, damit Boone nur weiterredete. »Denk an nächste Woche, Mann. Bei der Nachhut haben sie Kühlschränke, Boone. Da gibt's kaltes Bier.«


  Boone lachte und leckte sich die Lippen, als schmecke er bereits das Gebräu.


  Fünf Meter zur Rechten frästen AK-47s durch den Dschungel. DeWitt rückte Boones Gewicht auf seiner Schulter zurecht und ließ nicht nach. Schnelligkeit war jetzt alles. Boone verlor zuviel Blut. Und wenn die Nordvietnamesen nicht genau wußten, wohin die Amerikaner geflohen waren, würden sie es umgehend herausfinden. Die beiden einfachen Infanteristen konnten unmöglich hierbleiben.


  DeWitt keuchte. Seine Knie knirschten, als der Hang eine Biegung bergauf machte. Die Steigung bremste sie, aber ihr Vorhandensein war ein gutes Zeichen; sie bewies, daß sie den Hügel gefunden hatten. Die Landezone befand sich oben. Immer noch gesichert, wie sie per Funk erfahren hatte, ehe Welles auf die Mine getreten war, die ihn und das Funkgerät zur Hölle geschickt hatte. Immer noch ein sicherer Landeplatz für die Sanitätshubschrauber.


  DeWirt hatte im Mondlicht gerade die Baumreihe erblickt, als Boones Kehle ein langes, lautstarkes Rasseln entfuhr. DeWitt ließ seine Last in den Schlamm sinken. Boone rührte sich nicht mehr. Seine Augen, glasig und farblos, blickten zu den Sternen empor, als warte dort eine Art Erlösung auf ihn.


  DeWitt drückte dem Schützen die Augenlider zu. Er würde allein weitergehen.


  Wieder einmal.


  Er tastete den blutdurchtränkten Drillich ab, bis er das mit Folie beschichtete Foto von Boones Freundin fand. Die Nacht verwandelte ihr Portrait in eine Ansammlung unförmiger weißer und grauer Hecken, das nur entfernt weiblich wirkte. Auf der Rückseite stand ihre Adresse, geschrieben in Boones Vorschülerhandschrift. DeWitt steckte das Foto ein und ließ Boone zurück.


  Jetzt, wo DeWitt nur noch sein eigenes Gewicht tragen mußte, hätte er eigentlich schneller vorankommen müssen. Doch er schleppte sich nur mühsam den Hang hinauf. Das Feuer von Kleinkaliberwaffen verebbte zu einem fernen, stakkatohaften Rhythmus. Nebel stieg vom Boden auf, verdeckte die Wurzeln und verwitternden Blätter und zeichnete die Ränder der Dschungelnacht weich.


  DeWitt seufzte. Die feuchte Luft nahm ein Eigenleben an, verdrängte die Geräusche und Gefühle Vietnams. Nach und nach wurde es heller, breitete sich ein purpurrötliches Licht aus. DeWitt schlurfte weiter.


  Purple Haze All in My Brain ...


  Der Dschungel verschwand im Nebel. Die Luft haftete an ihm wie ein feuchter Lumpen, geschwängert mit einer Spur Ozon. DeWitts Körper brannte. Eine Ausdünstung von Schweiß, Schmutz und dem Blut anderer Menschen entströmte seiner Haut und schien seine Kleidung wegzureißen. Ein Schritt noch, und der Dunst verzog sich. DeWitt stand nackt mitten im Badezimmer einer vorstädtischen Mietskaserne. An der Wand über der Toilette hing ein Kalender; August 1983.


  Er stand seinem Spiegelbild gegenüber. Der Anblick unterschied sich grundlegend von dem Infanteristen, der er einmal gewesen war. An den Schläfen war sein dünnes und zerzaustes, spärlicher gewordenes Haar bereits leicht ergraut. Seine Basketballerfigur trug ein Dutzend zusätzliche Pfunde an den Hüften mit sich herum. Die Tätowierung, die er sich in Saigon zugelegt hatte, hob sich kaum noch von seiner dunklen Haut ab.


  DeWitt Langdon, Buchhalter. Alter neununddreißig. Vietnam war eine Million Jahre weg.


  Aber er hielt immer noch das Foto von Boones Freundin in der Hand.


  Er drehte es um und verschmierte die Fingerabdrücke auf der Rückseite – so frisch war noch das Blut. Als er die Adresse las, fragte er sich, wie oft die Frau in den vierzehn Jahren, seit Boone diese Grüße niedergeschrieben hatte, umgezogen war, wie oft sie den Namen gewechselt hatte.


  Das Foto in den Händen, schritt er durch das Haus zur Garage. Er zog einen Metallbehälter unter der Werkbank hervor, öffnete ihn und legte die Erinnerung an Boone hinein.


  Er seufzte. Mit bleischwerem Schritt begab er sich in sein Schlafzimmer. Wanda war wach.


  »Schlecht geschlafen?« fragte sie.


  Er versuchte sich zu entspannen, als sie ihm die Schultern massierte. »Es geht schon wieder.«


  »Du warst in letzter Zeit so in Gedanken«, sagte sie, und die Sorge grub eine Furche zwischen ihre Augenbrauen. »Grübelst du über die Hochzeit?«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hob ihren Mund an seinen. »Zerbrech dir darüber nicht den Kopf«, sagte er zwischen den Küssen. »Du bist die richtige Frau für mich, daran gibt es keinen Zweifel. Es ist nicht deine Schuld, daß ich nicht schlafen kann.«


  »Ich dachte, ich hätte deine Schlaflosigkeit geheilt«, sagte sie spitzbübisch und kraulte ihm mit den Fingernägeln die Eier. Sein Skrotum zog sich zusammen, jedes Schamhaar sträubte sich.


  »Vielleicht brauche ich noch mehr Therapie«, erwiderte er. Er rollte sie auf den Rücken, griff nach einer Brust und stellte fest, daß schon eine steife Brustwarze auf ihn wartete.


  


  »Ich fahre heute nach Safeway«, sagte Wanda. »Meinst du, ein Schinken von fünf Pfund reicht? Dein Teenager frißt wahrscheinlich wie ein Pferd.«


  DeWitt versuchte das Bild von seinem Sohn, das er vor dem geistigen Auge hatte, auf den neuesten Stand zu bringen, doch wollte seine Seele die neue Version nicht akzeptieren. Das Bild verwandelte sich immer wieder in den in Windeln gewickelten Knirps zurück, den er immer auf den Knien hatte reiten lassen und in den Park mitgenommen hatte. Rudy war in diesem Alter wirklich noch sein Kind gewesen, nicht die flüchtige Gestalt, die er in bestimmten Ferien oder einige Wochen im Sommer zu sehen bekam. Seine Exfrau behauptete, sie habe nie versucht, DeWitt seine Vaterrolle streitig zu machen, doch es kam auf dasselbe hinaus, wenn sie fünfzehnhundert Kilometer wegzog.


  Aber jetzt war Ettas zweite Ehe in die Brüche gegangen. DeWitt war mit Wanda liiert und hatte einen festen Job. »Er braucht jetzt einen Vater«, hatte Etta gesagt – ausgerechnet sie. Und obwohl der Junge kaum mehr als ein Fremder sein konnte, hatte DeWitt sich sofort bereit erklärt, ihn bei sich aufzunehmen.


  »Kauf besser einen Zehnpfünder«, sagte DeWitt mit einem Augenzwinkern zu Wanda. »Meine Familie hat einen gesunden Appetit.«


  Sie besprachen weitere Einzelheiten von Rudys Willkommensparty. Nur noch sechs Tage – DeWitt konnte es kaum glauben. Sie redeten, bis es Zeit für die Kirche wurde.


  Beim Gottesdienst schien auf jeder Bank ein anderer Freund zu sitzen. Noch nie hatte die Heilige Jungfrau im Kirchenfenster so freundlich auf ihn herabgelächelt. Doch DeWitt saß unruhig auf dem polierten Holz. Er schlug im Gesangbuch immer wieder die falschen Lieder auf.


  Ein purpurrötlicher Nebelstreif zog am Fenster vorbei. DeWitt konnte ihn aus den Augenwinkeln heraus erkennen. Wenn er sich umdrehte, würde er ihn deutlicher sehen, aber er wußte, was er gesehen hatte. Sein Atem ging rascher und seine Handflächen brannten wie die eines Jägers, der einen Vierender im Visier, aber noch nicht den Abzug gedrückt hatte.


  Vierzehn Jahre lang hatte er mit diesem Adrenalinschub gelebt. Als er zu arm gewesen war, um sich Essen zu kaufen, hatte der rötliche Nebel, der Purple Haze, ihn genährt. Als er ohne eigene vier Wände gewesen war, hatte es immer einen Ort gegeben, wo er hingehen konnte. Nicht einmal das Morphium, das er sich gespritzt hatte, um die Schmerzen seiner Schrapnellwunden zu stillen, hatte eine derartige sirenenhafte Anziehungskraft auf ihn ausgeübt.


  Er wußte nicht, warum der Nebel immer wieder auftauchte. Gewöhnlich vergingen viele Tage, manchmal Wochen oder sogar ein Monat. Aber in letzter Zeit hatte er sich beinahe bei jedem Schritt, den DeWitt tat, im Hintergrund versteckt, und im Moment sagte ihm das Grummeln im Magen, daß er noch vor Ablauf des heutigen Tages wieder einmal die Schwelle überschreiten würde.


  Er war bereit, als es soweit war.


  


  Der Purple Haze führte DeWitt immer an dieselbe Stelle. Wenn der Nebel sich verzog, stand er immer auf einer schmutzigen Straße am Rande eines Reisfeldes. Die Mittagssonne brannte auf seinen Helm, verwandelte den Lauf des Gewehrs in ein Brandeisen und seinen Kragen in einen nassen Waschlappen. Unmittelbar vor ihm fing der Dschungel an. Von hier war vor Unzeiten die Patrouille aufgebrochen. Hier setzte die Wiederholung ein. Das war eine der Regeln.


  Er verschmolz mit dem Elefantengras. Nach fünf Schritten quakte wie auf ein Stichwort ein Frosch. Zehn Schritte weiter, und er erreichte den Rand einer Fallgrube, die er umging. Noch zwanzig Meter, und das Blätterdach schloß sich über ihm. Im Schatten eines massigen Teakholzbaums fand er seine Jungs.


  Schlammbeschmierte Gesichter strahlten ihn an. Zum Gruß wurde an Helme getippt. Und Johnnie trat wie immer vor, schlang seinen Daumen um den von DeWitt und sagte: »Tut gut, dich zu sehen, Bruder.«


  Leute anderer Hautfarbe hatten ihn immer gemocht, aber jetzt blickten sogar die Weißen – selbst Boone – zu ihm auf. Ohne DeWitt wäre niemand von ihnen noch da, gesund und an einem Stück, mit vollen Magazinen und ohne einen Feind in Sicht- oder Hörweite.


  Die erste Stunde war immer etwas Besonderes. Sie war das Geschenk des Purple Haze an sie alle. Die Regeln verlangten nicht, daß sie aufbrachen. Sie konnten ein Schläfchen machen, sich unterhalten, nachdenken. Es lag ganz bei ihnen.


  Zuniga schrieb die üblichen Aufzeichnungen für seine Familie. Smith und Brodie versuchten wie besessen, die Stellen zu pflastern, wo sie in früheren Durchgängen verwundet worden waren. Aber meistens saßen nach einer gewissen Zeit alle nur da und hörten DeWitt zu, der von den Veränderungen in der Welt draußen berichtete, wo die Zeit nicht stillstand.


  »Videorekorder«, sagte Johnnie und seufzte sehnsüchtig. »Ich würde kein Spiel der Phillies mehr verpassen.«


  »Muschihaare im Playboy«, fügte Morgan hinzu.


  »Und die Rolling Stones machen immer noch Platten? Teufel auch.«


  Sie fragten ihn nach Dingen, die DeWitt ihnen schon oft erzählt hatte. Wie der Vater kleiner Kinder wiederholte er geduldig alle Einzelheiten, Fakten und Anekdoten. Sie gierten nach jeder Auskunft, klammerten sie sich ans Herz, versuchten sie bei sich zu behalten. Gelegentlich gelang ihnen das auch und verschaffte ihnen zumindest einen bruchstückhaften Eindruck von der Zukunft, die an ihnen vorbeigegangen war.


  DeWitt hätte gern daran geglaubt, daß ihre Unfähigkeit, sich zu erinnern, nur darin begründet lag, daß sie den Ereignissen und Veränderungen nicht persönlich beigewohnt hatten, aber diese Theorie überzeugte ihn nicht sonderlich. Es war der Nebel, der mit ihnen, mit ihm spielte. Der Nebel bestimmte die Regeln. Und gegen die konnte er ebensowenig verstoßen, wie er eine Handgranate mit dem Ohr zu werfen vermochte.


  Nur allzubald standen sie auf. Ihr Lächeln wich nervösen Zuckungen und steifen Rückgraten. Die Männer wären am liebsten geblieben, wo sie waren.


  Aber auch das würde der Purple Haze nicht erlauben. Sie mußten weiter, der Landezone entgegen. Sie mußten das Dorf durchqueren. Sie mußten die Feuerzone bis Einbruch der Nacht erreichen. Und sie mußten mit dem Feind Kontakt aufnehmen. Andere Einzelheiten konnten auf millionenfache Weise variieren, aber diese Grundlagen standen fest. Wenn DeWitt und irgend jemand aus seiner Truppe sie ignorierte, würde der Purple Haze früher erscheinen, DeWitt herausreißen und die anderen Männer wieder in die Vorhölle zurückwerfen.


  DeWitt schickte Morgan als Vorhut los. Die anderen stellten sich zu einer Patrouillenformation auf, schulterten die schweren Rucksäcke und marschierten auf das Dorf zu.


  Der Dschungel roch nach Fäulnis und Lateritlehm. Die Luftfeuchtigkeit trieb jedem Mann im Trupp den Schweiß aus den Poren. Während sie dahinmarschierten, verloren die Blicke von DeWitts Gefährten ihre wissende Tiefe. Er seufzte, zugleich traurig und glücklich für sie. Bald wären Erinnerungen kein Thema mehr. Sie verwandelten sich wieder in jene Ichs, die sie gewesen waren, als sie damals, 1969, zur Patrouille aufbrachen. Sie würden sich an die Wiederholungen erst wieder erinnern, wenn die nächste einsetzte, obwohl sie den Rest des Tages seine Befehle mit einer Gehorsamkeit befolgen würden, die weiter ging als zu dem Zeitpunkt, da er einfach nur ihr alter Gruppenführer gewesen war.


  Wenn er doch nur nachts mit einer solchen Gehorsamkeit rechnen könnte, sobald ihnen die Kugeln, Mörsergeschosse und Granaten um die Ohren flogen.


  Die Route führte sie durch einen schmalen Streifen Dschungel zurück auf kultiviertes Land. Als sie aus dem Bambusdickicht hervorbrachen, erblickte DeWitt die vertrauten Pfeffer- und Reispflanzungen und auf der anderen Seite das Dorf.


  Der Trupp näherte sich diesem Gelände vorsichtig, doch ohne Deckung – theoretisch war dies Freundesland. Die Bewohner legten ihre Arbeitsgeräte beiseite und versammelten sich offen sichtbar zwischen ihren Hütten – Frauen, Kinder und alte Männer. Der Anführer hielt einen Hut in den Händen, verbeugte sich und trat vor, wobei er beim Anblick der Automatikwaffen, die auf seine Brust gerichtet waren, sichtlich schluckte. DeWitt sah ihn an, wie man vielleicht einen langjährigen Bekannten ansah, und gab einige gut gelernte Sätze auf vietnamesisch von sich, eine Sprache, die er während seines damaligen Aufenthalts tatsächlich gekonnt hatte.


  Der Anführer hob die Augenbrauen, doch ohne eine Erwiderung winkte er eine mittelalte Frau herbei. Sie verbeugte sich vor DeWitt. Er erklärte noch einmal, was gebraucht wurde.


  Die Mama-san nickte knapp. Sie zog die Lippen zurück und entblößte von langen Jahren des Betelnußkauens geschwärzte Zähne. Man hätte den Gesichtsausdruck als ein Lächeln deuten können, doch er drückte Einverständnis aus, wie widerwillig auch immer. Geschäft war Geschäft. Sie rief etwas mit heiserer Stimme. Eine junge Frau trat vor und verbeugte sich. Letztere war klein, ihre Brüste nur Beulen unter dem Stoff ihres nachthemdartigen Kleides, doch ihr wissender Blick sprach Bände.


  DeWitt gab mit einem Nicken sein Einverständnis zu erkennen. Als die Mama-san ein ganzes Donnerwetter von Befehlen entfachte, verschwand die junge Frau in eine Hütte.


  »Reggs.« DeWitt winkte einen seiner Männer nach vorn. »Ich habe Arbeit für dich.«


  Reggs war in Gedanken noch gar nicht richtig da. Seine Nasenlöcher flatterten nervös, als er vortrat, offensichtlich beunruhigt darüber, daß sein Sergeant ausgerechnet ihn ausgesucht hatte.


  DeWitt flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Das soll ich machen?« Reggs riß die Augen auf.


  DeWitt nahm Regg die Waffe ab und deutete mit dem Helm auf den Vorhang vor der Tür. »Du hast fünfzehn Minuten. Ich nehme an, ich brauche dir die Einzelheiten nicht zu erklären.«


  Reggs japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. DeWitt wartete ruhig ab. Der ältere Mann wußte bereits, was dabei herauskommen würde. Damals, als sich diese Dinge ereignet hatten, war Reggs zweifellos noch zu grün hinter den Ohren gewesen, um zu begreifen, was auf dem Spiel stand. Aber die Wiederholung war noch nicht weit fortgeschritten. Irgend etwas in diesem Kindskopf von einem Soldaten wußte schon, was ihm da angeboten wurde. Eine solche Gelegenheit ließ man nicht aus.


  »Das Mädchen wird dir schon auf die Sprünge helfen«, sagte DeWitt. »Zeig ihr, was es heißt, ein Amerikaner zu sein, Junge.«


  Der Trupp verteilte sich im Dorf. Mit den Fingern am Abzug und entsicherten Waffen sahen sie hier- und dorthin. Sollte irgendeiner von ihnen irgendwann das Gefühl haben, daß etwas nicht stimmte, würden sie keinen Zweifel an ihrem Unbehagen lassen. DeWitt gab der Mama-san das Geld und lehnte sich vor der Hütte, in der Reggs mit der Hure verschwunden war, an einen Stapel geflochtener Körbe.


  Die Dorfbewohner verliefen sich und taten so, als gingen sie ihren Alltagsgeschäften nach. DeWitt hielt den Blick gesenkt und dachte lieber nicht darüber nach, was diese konservativen Bauersleute davon hielten, daß ihre Moral auf eine solche Weise untergraben wurde. Es war eine Sache, einfach wegzusehen, wenn die Mama-san einige Mädchen aus dem Dorf aussuchte, die in der Vorstadt nahe der Militärbasis arbeiten sollten. Es war aber eine ganz andere Sache, wenn ein solches Geschäft mit vorgehaltener Waffe mitten unter ihnen abgewickelt wurde. Obwohl sie es nicht zeigten, wußte er, welche Wut hinter ihren friedlichen Augen brannte, Nahrung für den Widerstand der Vietkong. Wäre er hier wirklich im Jahre 1969 und Anführer einer Patrouille gewesen, hätte DeWitt diese Menschen niemals derart provoziert.


  Doch innerhalb der Dorfgrenzen würde kein Schuß fallen. Möglicherweise waren alle Dorfbewohner Vietkong. Es konnte gut sein, daß in diesem Moment Heckenschützen jeden einzelnen, der sich in Schußweite befand, im Fadenkreuz hatten. Aber beide Seiten würden sich die Munition sparen. Später, draußen im Dschungel, nachdem die Nacht die Sonne verdunkelt hatte, würde noch genug Zeit für das Feuern, die Vorherrschaft und Prinzipien sein.


  Geräusche drangen durch das Strohdach der Hütte – leise Seufzer vorgespielter weiblicher Lust, erstaunte Grunzer von Reggs, und ein feuchtes Klatschen zweier Leiber, die in einem nervösen Rhythmus aufeinanderprallten. Langsam glätteten sich die Falten der Anspannung auf DeWitts Stirn.


  Die Geräusche waren eine Wohltat. Fünf Jahre lang, zahllose Wiederholungen hindurch, hatte DeWitt Reggs zu jung sterben gesehen. Schließlich hatte DeWitt begriffen, welche Art von Geschäften man mit der Mama-san machen konnte. Obwohl er noch herausfinden mußte, wie er den Jungen retten konnte, würde Reggs jetzt, wenn die Mörser, Granaten oder Punjigruben ihn erwischten, wenigstens als Mann sterben.


  »Hey, GI«, schreckte ihn die Mama-san hoch. »Du auch Mädchen? Nur zwei Dollah.«


  Sie deutete auf ein anderes der ihr anvertrauten Mädchen. Die Frau war eine nußbraune Schönheit, etwas älter als die Nymphe, die gerade Reggs zu befriedigen versuchte, mit Hüften, die breit genug waren, um einem großen Mann wie DeWitt gerecht zu werden. Sie wandte sich scheu ab, als sie bemerkte, daß er sie ansah – eine einstudierte, doch wirkungsvolle Schüchternheit.


  »Nein«, sagte er der Mama-san. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn das Freudenmädchen verschwand. Aber sie blieb, eingehüllt in den Duft weiblichen Schweißes und mit Betelnußaroma im Atem. Er konnte hören, wie sie der Mama-san etwas zumurmelte, und obwohl seine Vietnamesischkenntnisse dürftig waren, hätte er schwören können, daß sie darüber diskutierten, wie sie ihn zum Bleiben veranlassen konnten.


  Reggs Stimme steigerte sich zu einem Schnaufen und Keuchen und verstummte. DeWitt tippte mit dem Fuß auf den hartgebackenen Lehm, bis der strahlende junge Mann den Vorhang hob und heraustrat. »Weiter geht's!« befahl DeWitt sofort.


  Der Dschungel wartete, so bedrohlich wie immer. Daran hatte sich nichts geändert.


  


  Die Nacht brach an, und mit ihr kamen die Nordvietnamesen. Die Bäume waren plötzlich voll von ihnen – so wie beim ersten Mal. Diese abgemagerten Teufel hatten Bunker gegraben und Stolperdrähte gespannt, sie hatten Mörser aufgestellt und in den Baumkronen Stege aufgehängt. Sie waren bereit, und kein Trupp amerikanischer Infanteristen, ganz gleich, wie gut er kommandiert wurde, hatte nennenswerte Chancen gegen sie.


  DeWitt entschied sich für die Strategie, mit der er in jüngster Vergangenheit den meisten Erfolg gehabt hatte. Er teilte den Trupp in drei Gruppen und schickte die beiden anderen in Gebiete, von denen er wußte, daß sie besonders schwer unter Beschuß standen. Mit vier Männern tastete er sich auf einem langen, gebogenen Kurs auf die Landezone zu. Er erteilte ihnen einen bedingungslosen Befehl: nicht zu schießen, was immer auch geschah. Gewehrfeuer erweckte immer die Aufmerksamkeit der falschen Leute. Wenn man leise weiterlief, konnte man für viele Minuten einen Kontakt vermeiden. Bei einem der letzten Male hatten sie's ziemlich weit geschafft.


  Manchmal weigerten sich die Männer. Manchmal mußte DeWitt warten, bis von allen Seiten die Scheiße auf sie einprasselte, ehe sie ihm gehorchten – wofür es dann zu spät war. Wenig von dem, was er ihnen befahl, entsprach den Vorschriften. Mit welchen Worten er sie überzeugen konnte, hatte er nur durch viele Versuche und Irrtümer herausfinden können. Wenn die Nacht hereinbrach, gingen ihnen alle Erinnerungen an die früheren Wiederholungen verloren.


  Diesmal funktionierte es. Er, Johnnie, Zuniga, Boone und Smith schlichen durchs Gestrüpp, hatten ihre Rucksäcke weit zurückgelassen und hörten das Geschützfeuer von dort, wo ihre Kameraden festhingen. Sie selbst waren nur das eine Mal in Kämpfe verwickelt worden, als DeWitt einen Wachposten mit dem Bajonett niedergestochen hatte.


  Er hatte sich nie bewußt für diese Zusammenstellung seiner Begleiter entschieden. Er behielt immer Johnnie bei sich, wenn es möglich war, nahm aber selten Boone mit – nur die Erinnerung an die letzte Wiederholung veranlaßte ihn, es diesmal zu tun. Vor allem bedauerte er das Fehlen von Welles. Er verzichtete ungern auf einen Funker. Aber mehr als einmal hatten die Geräusche des Funkgeräts ihren Plan verraten, und es machte die ganze Gruppe langsamer, wenn sich jemand das Gerät aufbürdete.


  Er erkannte seinen Fehler, als das Rattern eines Hubschraubers die Baumkronen erschütterte. Jemand hatte Unterstützung aus der Luft angefordert.


  »Runter!« schrie DeWitt.


  Aus dem Rattern wurde ein Heulen. Unvermittelt flogen hinter ihnen Zweige von den Bäumen. Erde wurde aufgewirbelt. Wie eine riesige Sense, die zur Ernte schritt, pflügte heißes Blei eine Schneise durch den Dschungel und mitten durch den kleinen Pulk von Soldaten. Ein Atemzug aus dem Maul des Zauberdrachen.


  Das Klingeln in DeWitts Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Er spuckte Sand, als er den Kopf aus der Laubdecke zog.


  Die obere Hälfte von Johnnies Leiche lag neben ihm. Unweit der blutbefleckten Leichenteile lagen Boones Kopf und offenbar einer seiner Arme. DeWitt schluckte, rollte auf die Seite und kroch weg. Er stolperte zu den beiden anderen Leichen. Sie waren weniger verstümmelt, doch genauso tot.


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse, aber er weinte nicht. Nach all den Jahren hatte er keine Tränen mehr übrig. Die Kanäle in seinem Herzen, die seine Frustration, seinen Zorn und sein Gefühl des Verlustes transportierten, hatten sich so tief eingegraben, daß die Emotionen ihn wie flüssiges Feuer durchschwemmten. Er schüttelte die Faust gen Himmel, trat in den Boden, und dann war es vorbei. Der vertraute Geruch der Verzweiflung stieg als eine zähe Masse auf, drang in ihn ein und verdrängte alle echten Gefühle.


  Er stolperte in den Dschungel hinaus. Er achtete nicht darauf, in welche Richtung er lief. Jeder Weg, den er nahm, führte ans selbe Ziel.


  


  Irgendwann, während er sich so dahinschleppte, mit halb geschlossenen Augen und betäubter Seele, hatte er plötzlich anderen Boden unter den Füßen. Er senkte den Blick. Linoleum. Er stand auf seinem Küchenboden.


  Drei schlammige Fußabdrücke lagen zwischen dem Kühlschrank und dem Waschbecken. Die Fußspuren waren unverkennbar – die charakteristische Fährte von Kampfstiefeln. Sie kamen von nirgendwo. Sie führten nirgendwohin. Doch sie waren da.


  DeWitt hob den Fuß. An den Sohlen seiner Schuhe haftete nicht ein Krümel Dreck. Und er trug seine Sonntagsmokassins, keine Stiefel. Auch sein Gewehr war verschwunden. Und seine Drillichsachen. Und die Blutegel.


  Er seufzte. Er befeuchtete einen Schwamm und reinigte den Fußboden. Wanda wollte bestimmt keinen Dreck vorfinden, wenn sie aus der Pizzeria zurückkam.


  Als er den Schwamm auswrang, entdeckte er einen winzigen Bambussplitter. Diesen behielt er und legte ihn in den Behälter unter seiner Werkbank, neben das Foto von Boones Freundin.


  Der Behälter enthielt ein Sammelsurium seltsamer Gegenstände: die Kette von einem Satz Hundemarken; vier verbrauchte Magazine einer M-16; mehrere Dosen eiserner Rationen; Blätter einer Anzahl tropischer Pflanzen; eine Hasenpfote; eine kommentierte Ausgabe von To Kill a Mockingbird; ein Medaillon mit einem Lichtbild von Smiths Freundin.


  Manchmal öffnete DeWitt den Behälter und verbrachte Stunden damit, die Hasenpfote zu streicheln – die Johnnie gehört hatte – oder durch handgeschriebene Briefe zu blättern, sich an die Adressen zu erinnern, in der Hoffnung, er könnte sie vielleicht noch einmal gebrauchen.


  Entschuldigen Sie, Ma'am. Ich habe eine Nachricht von Ihrem Sohn.


  Mein Sohn ist in Vietnam gefallen.


  Ich weiß, aber er hat mir einen Brief für Sie mitgegeben.


  Manchmal glaubten sie, daß ihr Sohn ihn wirklich dazu beauftragt hatte. Manchmal schrien sie ins Telefon, daß DeWitt nie wieder anrufen solle, sonst würden sie die Bullen rufen. Er versuchte nie zu erklären, wie die Aufgabe an ihn gefallen war. Wenn sie fragten, sagte er, er habe die Nachrichten seit Jahren mit sich herumgetragen und sich geweigert, sie an jemand anderen weiterzugeben.


  Er erinnerte sich besonders an Johnnies Mutter, die vor Erleichterung geweint hatte, als sie erfuhr, daß Johnnie wußte, wer sein wirklicher Vater war, ein Geheimnis, für das sie sich immer so geschämt hatte, daß sie ihm vor seinem Aufbruch nach Vietnam nichts davon erzählt hatte.


  Der Purple Haze tat Gutes. Wissen, Mahnmale – Dinge dieser Art hatte er mit zurückgebracht. Es gelang ihm, wenn er die richtigen Ziele ansteuerte, die richtigen Wendungen nahm und es bis zur Landezone schaffte. Hatte er denn auch beim ersten Mal nicht durch das schiere Glück überlebt, hier den richtigen Schritt getan, dort um die richtige Ecke gegangen zu sein? An irgendeinem dieser Tage würden auch seine Kameraden soviel Glück haben wie er. Sie würden die Schwelle lebendig überschreiten. Er mußte nicht mehr tun, als immer wieder zu ihnen zurückzukehren. Jesus, sein Herr, hatte ihm eine Gabe verliehen. Von der sollte er Gebrauch machen.


  Als er jung war, hatte sein Vater ihm beigebracht, daß ein Mann niemals seine Leute im Stich ließ.


  


  Die Schleier hing am Horizont, als er montagsmorgens zur Arbeit fuhr. DeWitt sah einen violetten Rauchfaden in seinem Rückspiegel, der von einem Fabrikschornstein aufstieg. Aber es roch weder nach Ozon, noch hatte er das Gefühl, daß Schatten ihn umschlichen. DeWitt trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad und erwartete den kalten Kuß des Abzugsbügels auf den Schwielen an der Hand.


  Den ganzen Tag über, während er arbeitete, lauschte er nach dem Summen der Malariamoskitos. In dieser Nacht preßte sich Wandas Körper heiß wie ein südostasiatischer Mittag an ihn. Der Orgasmus, den sie ihm verschaffte, brachte nur eine geringfügige Erleichterung. Der Sprung in die Vergangenheit spannte sich wie ein Stolperdraht über seinen Weg und wartete auf seinen ungeschickten Fuß.


  Dienstag mittag schreckte ihn sein Vorgesetzter hoch, der plötzlich hinter der Stellwand seiner Arbeitsnische auftauchte.


  »Langdon, können Sie mal einen Moment reinkommen?«


  DeWitt legte einen Stapel Rechnungen weg und stand auf. Sein Chef wartete nicht gern. DeWitt holte ihn an der Schwelle der Verwaltungsabteilung ein.


  »Schließen Sie die Tür hinter sich.« Der ältere Mann nahm den Platz hinterm Schreibtisch ein und bedeutete seinem Angestellten, sich in den Gästestuhl zu setzen.


  Ein Rinnsal von Schweiß befleckte den Rücken von DeWitts gestärktem Baumwollhemd. Wenn es hier um eine alltägliche Sache ginge, hätte sein Chef ihn aufgefordert, sich über den Tisch zu beugen, um einen Blick auf das Material zu werfen, an dem er gerade arbeitete.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  DeWitt schluckte. »Tut mir leid, Mr. Sawyer. Ich fürchte, ich habe keine Ahnung.«


  Sawyer zog ein Leinentaschentuch aus der Hose und putzte seine Zweistärkenbrille. Die blasse Aufgedunsenheit unter seinen Augen betonte sein eulenhaftes, halbblindes Starren. Sein strenger Blick paßte so wenig zu den Worten, die folgten, daß DeWitt sie in Gedanken wiederholen mußte:


  »Ich habe beschlossen, Sie zu befördern.«


  DeWitt blinzelte zweimal. »W-was?«


  Sawyer hustete. »Ich muß gestehen, daß niemand so sehr über Ihre gute Arbeit überrascht war wie ich, junger Mann.« Seine Stimme preßte die letzten Worte förmlich hervor, als begriffe er gerade noch rechtzeitig, wie unnötig abschätzig es klang, einen nahezu Vierzigjährigen als jungen Mann zu bezeichnen.


  DeWitt sagte nichts.


  »Ich gebe nicht gern zu, wenn ich mich geirrt habe, DeWitt, aber ich dachte, ich sollte ehrlich zu Ihnen sein.« Sawyer tippte mit seinem Kugelschreiber auf die Kladde auf dem Schreibtisch. »Ich habe Sie nur aufgrund einer Verordnung eingestellt. Oh, Sie waren durchaus qualifiziert für den Posten, aber das waren zehn andere auch. Sie haben den Job bekommen, weil Sie schwarz sind.«


  Eine von DeWitts Narben juckte. Keine von denen aus Vietnam, sondern die alte aus der Kindheit.


  »Sie wußten das, nicht wahr?« stellte Sawyer fest.


  DeWitt wurde rot. »Ja.« Ihn überraschte nur, daß der Mann es laut aussprach.


  »Das habe ich mir fast gedacht. Ich weiß, ich war anfangs nicht sonderlich freundlich zu Ihnen. Das war nicht persönlich gemeint. Ich mag keine Vorschriften, die mir sagen, wen ich feuern darf und wen nicht.«


  »Ich verstehe«, murmelte DeWitt.


  »Sie hätten sich keine neunzig Tage hier gehalten, wenn Sie nicht Ihre Arbeit gemacht hätten. Ich dachte, Sie sollten das wissen. Vielleicht können Sie sich vorstellen, wie sehr ich mir über diese Beförderung den Kopf zerbrochen habe. Sie ist ganz meine eigene Idee. Zwei Jahre lang haben Sie hart für mich gearbeitet, DeWitt. Darauf kommt es an. Nicht auf irgendwelchen Quotenmist.« Schließlich zeigte sich ein Lächeln auf Sawyers Gesicht und brachte seine strahlend weißen Zähne und seine Großvaterlachfalten zum Vorschein. »Ich wollte es am Ende des Quartals machen, aber ich habe beschlossen, es etwas vorzuziehen. Ihr neues Gehalt tritt mit dem nächsten Gehaltsscheck in Kraft. Betrachten Sie's als Hochzeitsgeschenk.«


  Die Säure in DeWitts Magen verwandelte sich langsam in Alkohol, als er begriff, daß der Mann nicht scherzte. »D-danke, Mr. Sawyer«, flüsterte DeWitt.


  Er sagte noch andere geistlose Dinge, behielt aber nichts davon im Gedächtnis. Das nächste, woran er sich erinnerte, war der Moment, als er in sein Büro zurückkehrte. Sein Herzschlag beruhigte sich gerade wieder. Er sackte in seinen Stuhl.


  Er wieherte vor Lachen – tief aus dem Zwerchfell. Bildete er sich das ein, oder war es draußen wirklich weniger schwül? Er seufzte und schaffte es nicht, das Lächeln von seinen Lippen zu bekommen. Zu schade, daß Wanda erst heute abend zurückkam. Er hätte sie gern angerufen.


  Doch dann zog er eine Zigarre aus der Schublade seines Schreibtischs – die er seit letzten Winter aufgehoben hatte, als Tony vom Ende des Flurs Vater geworden war. Er zündete sie an und ließ den Rauch träge zu den Deckenpaneelen aufsteigen.


  Der Rauch nahm eine purpurrote Tönung an.


  DeWitt war abrupt auf den Beinen. Zu seiner Überraschung färbte sich der Rauch wieder blaugrau und verschwand durch die Belüftungsschlitze.


  


  Erst am nächsten Freitag rief ihn der Nebel zurück. Da hing er wie ein Duschvorhang über dem Bürofoyer, als er nach seinem Schlüsselbund griff, um abzuschließen – er ging als letzter, hatte lange gearbeitet, um zu beweisen, wie ernst er seine neuen Pflichten nahm.


  Er betrachtete die Schwelle mit hängenden Schultern. Am Dienstag war er frisch und zu allem bereit gewesen. Inzwischen aber hatte nicht nur das Warten, sondern auch die Anstrengungen einer langen Arbeitswoche seine Kräfte aufgezehrt. Er tastete sich mit vorsichtigen Schritten über den Teppich. Er schritt hindurch und schmeckte den Ozon.


  Wie stets begrüßten ihn die Straße, das Reisfeld, die gleißende Sonne. Dann kniff er überrascht die Augen zusammen. Der Trampelpfad hatte sich zu einer bloßen Falte im Elefantengras verschmälert. Er war zwar nie ein besonders deutlich erkennbarer Weg gewesen – Soldaten lernten, keine Spuren dieser Art zurückzulassen. Aber diesmal sah der Weg verwahrlost aus, fast so, als sei er noch nie von jemandem beschriften worden.


  DeWitt verschaffte sich einen Überblick. Sofort duckte er sich ins Elefantengras und entsicherte seine M-16. In der Ferne zu seiner Linken sah er jemanden.


  Die Gestalt war eine halbwüchsige Vietnamesin. In einer Guess-Jeans und einem weißen T-Shirt saß sie hinter einem winzigen Stand, über dem ein Schild mit der Aufschrift LIMONADE hing.


  DeWitts Miene wurde noch finsterer. Hier stimmte etwas nicht. Das hier verstieß gegen die Regeln. Der Purple Haze hatte sich in vieler Hinsicht als unberechenbar herausgestellt, aber die Ereignisse hatten immer einen inneren Zusammenhang behalten.


  Er verspürte schlimme Kopfschmerzen, deshalb nahm er den Helm ab und rieb sich die hohe Stirn.


  Verwirrt zog DeWitt die Hand zurück, als habe ihn etwas gestochen. 1969 war er nicht im mindesten kahl gewesen. Er starrte auf seine Handfläche – die Falten waren tiefer, als sie sein sollten. Er schloß die Augen, schüttelte den Kopf, und als er wieder hinsah, waren seine Hände glatt und jugendlich. Er berührte seinen Kopf. Der Haaransatz war wieder da, wo er sein sollte.


  »Sarge? Sarge?« flüsterte eine Stimme.


  DeWitt riß den Kopf herum, als er Boones weinerlichen, näselnden Tonfall erkannte, und sagte: »Schon unterwegs.«


  Boone stand mit Zuniga auf der anderen Seite der Fallgrube. DeWitt bedeutete ihnen, ihm vorauszugehen, und bald erreichten sie den Schatten des riesigen Teakholzbaums, dessen Stamm Kletterpflanzen umrankten. Der Rest des Trupps wartete an den üblichen Stellen.


  Johnnie trat vor und hielt den Daumen hoch. »Schön, dich zu sehen ... Bruder«, sagte er mit einem seltsamen Zögern. »Erzähle uns etwas über die Welt.«


  Er klang so müde wie DeWitt. Genaugenommen klangen er und die anderen schon seit etlichen Wiederholungen müde, wie DeWitt jetzt erkannte. Es kam ihm inzwischen normal vor, doch konnte er sich noch daran erinnern, wie der Trupp früher einmal vor jedem Aufbruch voller Hoffnung und Vitalität gewesen war.


  DeWitt nahm Platz und unterhielt sich mit ihnen die kostbare Stunde lang, die der Purple Haze zuließ. Diesmal saß der Trupp bis zum letzten Mann in einer Runde zusammen und hörte aufmerksam zu. DeWitt wurde nur wenige Male unterbrochen. Die Worte sprudelten ihm nur so über die Lippen, und ihm blieb nicht einmal Zeit für sein übliches halbes Dutzend Zigaretten.


  Und wieder ging die Stunde vorüber. Wieder nur allzu schnell. Als er aufstand, geplagt von einer seltsamen, rheumatischen Steifheit in den Knien, wußte er, daß diese Wiederholung ein frühes Ende nehmen würde, weit vor der Landezone. Den Männern stand durchweg der Tod in den von tausend Wiederholungen ausgezehrten Gesichtern.


  Er führte sie trotzdem an – durchs Gestrüpp, zum Bambusdickicht, zum Pfefferfeld, in die Feuerzone.


  


  DeWitt stolperte über den Boden des Foyers und stieß mit der Glastür zusammen. Glücklicherweise war es gehärtetes Glas und mit Draht verstärkt – die Scheibe zerbrach nicht. DeWitt sackte auf den Teppich.


  Scheiße. Auf diese Weise hatte schon seit Jahren keine Wiederholung mehr geendet. Die Granate war zwischen ihnen eingeschlagen und hatte ihm und den beiden anderen Überlebenden – diesmal Morgan und Ramos – kaum genug Zeit gelassen, um zu erkennen, worum es sich handelte. Dann die Explosion, und das war es dann. In einem Augenblick war er wieder im Jahre 1983. Der Zeiger der Uhr über dem Empfangstisch sprang eine Ziffer weiter. Wie immer war er, was die gegenwärtige Welt anging, nicht länger als ein paar Sekunden fort gewesen.


  Zitternd hob er den Schlüsselbund vom Boden auf, sperrte hinter sich die Büros zu und begab sich zum Parkhaus. Seine Hände waren immer noch unruhig, als der Wärter ihn hinauswinkte und er in seinem Wagen auf die Straße rollte.


  Einige Blöcke weiter – als er einen Wohnbezirk erreichte – sah er an einer Ecke einen Limonadenstand. Eine junge, schlanke Vietnamesin in Guess-Jeans und einem weißen T-Shirt machte gerade zum Feierabend ihr Geschäft zu.


  


  DeWitts Verwandte trafen ab Samstag früh ein. Es waren nicht allzu viele, doch es war auch keine nennenswerte Anzahl erforderlich, um DeWitts bescheidenes Wohnzimmer auszufüllen. DeWitt plante, eine größere Wohnung zu suchen, wenn die Hochzeit erst hinter ihm lag und Rudy sich an die neue Schule gewöhnt hatte.


  Wanda wollte ihn nicht zur Bushaltestelle gehen lassen, um Rudy abzuholen. Sie beharrte darauf, daß die Wiedervereinigung von Vater und Sohn mit allem Drum und Dran ablaufen sollte: Publikum, Applaus, ein Kuchen und Ballons, gutes Essen – eine richtige Party. DeWitt ließ ihr ihren Willen.


  Und er war froh. Es machte ihn unruhig, Auge in Auge seinem eigenen Sprößling gegenüberzustehen, der in diesem Alter eigentlich gar nicht so groß hätte sein sollen. Die Feier und die Gäste würden das peinliche Schweigen ausfüllen, das sonst zwischen ihnen geherrscht hätte.


  Rudy mochte Schokoladenkuchen, jedoch keine Kokosnüsse. Genau wie DeWitt. Er mochte Basketball, interessierte sich aber nicht für Football. Genau wie DeWitt. Nach dem Essen saß ihm kein Fremder mehr am Tisch gegenüber.


  »Würdest du gern eine Weile mit mir auf der Veranda sitzen?« fragte DeWitt seinen Sohn, während die Teller abgeräumt wurden.


  »Klar.«


  Es war August. Es war schwül. Aber für DeWitt hatte kein Ort in den Vereinigten Staaten ein derart miserables Klima wie das, an das er gewöhnt war, und er setzte sich gemütlich auf die Treppe.


  »Wie gefällt's dir denn bisher?« fragte DeWitt. Er war normalerweise nicht so direkt, aber er hatte weiß Gott nicht oft Gelegenheit, mit seinem eigen Fleisch und Blut zu sprechen.


  »Ganz gut«, sagte Rudy und zuckte mit der klassischen Gleichgültigkeit eines Teenagers die Schultern.


  »Deine Mutter hat immer gesagt, du lebst nicht gern mit mir zusammen.«


  »Mama hat immer gesagt, du wärst verrückt«, erwiderte Rudy schroff.


  DeWitt hustete. »Teufel, da hatte sie gar nicht so unrecht.«


  »Sie sagte, du wärst nicht mehr derselbe gewesen, als du aus dem Krieg zurückgekommen bist. Stimmt das, daß du der einzige Überlebende einer Patrouille warst?«


  DeWitt wischte sich die glatte Wölbung seiner Stirn ab und schürzte die Lippen. »Stimmt.«


  Er hatte nie jemandem Näheres über diese Nacht erzählt. Aber irgendwie schien es ihm angebracht, jetzt darüber zu reden. Ruhig und präzise, mit dem richtigen Schuß an Euphemismen und einer festen Stimme, die die anschaulichen Teile der Erzählung ins rechte Licht rückte, berichtete er, wie der Trupp vom Rest des Zugs getrennt worden war. Er beschrieb, in welch unerwarteter Anzahl sich die Feinde in ihrer Umgebung versteckt hatten. Er berichtete, wie die Männer, die er anführte, einer nach dem anderen gestorben waren, und wie er selbst, gespickt mit den Splittern eines Schrapnellgeschosses, in die Landezone gekrochen und in einen Sanitätshubschrauber verfrachtet worden war.


  Er erzählte die wahre Geschichte. Er erwähnte, daß Johnnie über einen Stolperdraht gestrauchelt, daß Smith von einem Kreuzfeuer der eigenen Seite erwischt worden war, weil DeWitt zu verwirrt war, um die richtigen Befehle zu geben, wie Boone gestorben war, während er ihn als blöden Nigger beschimpfte, weil er losgezogen war, statt den Tag und die Nacht über im Elefantengras neben der Straße abzuwarten. Ihre Mission hatte darin bestanden, etwas zu suchen und zu zerstören. Tja, sie hatten gesucht und waren selbst zerstört worden.


  Nicht einmal zeichnete er ein alternatives Bild. In vielen Wiederholungen hatte der Großteil des Trupps Dreiviertel des Weges bis zur Landezone überlebt. In anderen war Johnnie als Held gestorben. Und in den wenigsten davon hatte DeWitt sich derart tölpelhaft verhalten, denn mit jeder Wiederholung hatte er strategisch dazugelernt und seine persönliche Orientierungslosigkeit mehr überwunden. Rudy erfuhr nichts davon, denn DeWitt erzählte nur die Wahrheit.


  Schließlich, den Mund trocken vom langen Reden, nahm er einen Marienkäfer in die Hand, der auf die Veranda gekrochen war, und tat so, als betrachte er interessiert seine Hecken. »Aber das alles ist lange her.« Er wollte sich nicht umdrehen, aus Angst, wieder diesen glasigen Blick zu sehen, den er so oft bei Heimkehrern gesehen hatte, wenn jemand Vietnam erwähnte.


  »Ich wollte das immer schon wissen«, sagte Rudy. Seine Stimme klang sehr interessiert, nicht im mindesten gelangweilt.


  DeWitt schlug seinem Sohn mit der flachen Hand auf die Schulter. »Gut ... dann können wir uns jederzeit darüber unterhalten. Jetzt, wo du hier bist, werden wir dafür sicherlich oft Gelegenheit haben.«


  Rudy nickte. »Ganz bestimmt.«


  DeWitts Onkel Hosea schlurfte, gestützt auf seinen Spazierstock aus Walnußholz, auf die Veranda. »Rutherford, deine Oma möchte ein bißchen mit dir plaudern, bevor sie geht«, erklärte Hosea.


  DeWitt machte einen Wink, und Rudy ging hinein. Hosea blieb an der Tür stehen. Die Drahtgittertür schlug zu und dämpfte das Geplapper des Familienessens.


  Hosea zog eine Augenbraue hoch, ein wissender Ausdruck in den ergrauten Zügen des früheren Mechanikers. »Er wird bleiben.«


  DeWitt nickte. Sein Blick richtete sich auf eine Wolkenformation nahe dem Zenit, gerade noch sichtbar unter der Dachrinne.


  Hosea kicherte. Aber statt zu den anderen zurückzugehen, setzte er sich zu seinem Neffen an den Rand der Veranda. »Weißt du, wenn ich mich nicht irre, ist dein Leben noch nie so gut gelaufen wie in diesem Sommer.«


  »Das stimmt«, sagte DeWitt.


  »Warum freust du dich dann nicht einfach deines Lebens?« DeWitt senkte den Blick und begriff, daß sein Onkel einen Scherz machte. Der Alte konnte nicht wissen, wie beunruhigend seine Frage war. Weil sich diese Wolke da oben rötlich färbt, hätte er antworten können, wenn es eine ernst gemeinte Bemerkung gewesen wäre.


  


  Die Wolke wartete die ganze Nacht lang auf ihn. Er hörte sie oben im Himmel noch atmen, lange nachdem Wanda neben ihm eingeschlafen war. Er sah sie durchs Fenster, als er, Rudy und Wanda am nächsten Morgen am Frühstückstisch saßen. Obwohl die Sonne längst aufgegangen war, behielten die Wölkchen die Tönung der frühesten Dämmerung.


  »Ich geh etwas spazieren«, sagte DeWitt gegen Mittag, während Rudy einen neuen Scheinwerfer für den Wagen kaufen wollte.


  Die Wolke sank herab, als er über die Straße schlenderte; DeWitt hatte damit gerechnet. Der Nebel glitt in eine Gasse und wartete, stank nach Ozon. Als DeWitt die Ecke der Gasse erreichte, drang der Nebel heraus. Zwei Schritte weiter verwandelte sich der Zement unter DeWitts Füßen in festgebackenen Lehm, rot und feucht und dampfend in der Hitze. DeWitt ging weiter.


  Der Eingang des Trampelpfads war verschwunden. Er erkannte die Stelle nur an den Merkmalen des umliegenden Geländes. Er blieb stehen. Das Gleißen der äquatorialen Sonne blitzte zwischen seinem Bajonett und dem feuchtgrünen Blattwerk hin und her. Der Dschungel hieß ihn mit den vertrauten Geräuschen willkommen. DeWitt versuchte nicht weiterzugehen.


  Er suchte nach dem Limonadenmädchen, doch es war verschwunden. Unweit derselben Stelle entdeckte er allerdings eine unverkennbare Spur, hervorgehoben durch weißgewaschene Kieselsteine. Auf einem Schild daneben stand SCHLAFLAGER.


  In seinem Magen machte sich ein Gefühl breit, als krabbelte ein Schwarm Feuerameisen darin herum. Er setzte sich mitten auf die Straße, atmete tief durch und wartete. Fast hätte er seine Feldflasche ausgetrunken, um die pralle Sonne zu ertragen, da teilte sich das Elefantengras und DeWitts bester Freund trat hervor, tiefe Schatten unterm Helm.


  »He, DeWitt«, rief Johnnie. »Worauf wartest du, Bruder?«


  Die Worte geronnen zu einer zähen Masse in DeWitts Kehle. Er mußte sie ausspucken oder herunterschlucken, so oder so. Wenn nicht, würde er an ihnen ersticken.


  »Ich habe meine Papiere bekommen. Ich gehe zurück in die Welt.«


  Johnnie nickte. Die Schatten unter seinem Helm lichteten sich nicht. DeWitt sah nur Dunkelheit – dunkle Haut vor einer schwarzbraunen Leinwand. Sein Kamerad hatte keine Augen, mit denen er seinen Blick erwidern konnte. »Das wissen wir«, sagte Johnnie mit der Stimme eines Mannes, der die Kugel mit seinem Namen drauf gesehen hatte. »Wir haben diesen Tag schon seit einer ganzen Zeit kommen gespürt. Gratuliere, Sarge.«


  DeWitt entglitt sein Gewehr. Es fiel in den zerfurchten Dreck der Straße. »Es tut mir leid, Johnnie. Ich habe jetzt andere Aufgaben, werde anderswo gebraucht.«


  »Vergiß uns, alter Hurensohn«, sagte Johnnie voller Überzeugung. »Du hättest uns schon vor langer Zeit aus deiner Erinnerung löschen sollen. Meinst du, es ist einfach, tausend Mal zu sterben?«


  Tausend Mal, tausend Mal ... »Scheiße«, sagte DeWitt, und seine Zunge schmeckte dabei, als sei sie mit Eisenspänen paniert worden. »Johnnie, ich wollte nie ...«


  »Spar dir die Mühe, Mann. Wir wollten alle, daß du's versuchst. Anfangs jedenfalls. Aber du bist auch nur ein Mensch.«


  Johnnie trat zurück und verschmolz mit der Eleganz eines gut ausgebildeten Soldaten mit dem Elefantengras, als sei er nie hier gewesen – ein Geist in seinem Element. Er ließ nur einen Schwarm Moskitos zurück und den feuchten Geruch des Reisfeldes. Und einen kühlen Hauch, der etwas beinahe Gnädiges hatte.


  DeWitt drehte sich um, trat den Lehm von den Sohlen seiner Stiefel und nahm den neuen Weg – den einzigen Weg, der sichtbar geblieben war. Hinter der ersten Baumreihe fand er ein Dorf. Hinter der ersten Bambushütte betrat er eine Stadt aus Stuck, holzverkleideten Häusern und Wiesen. Wenige Schritte weiter spazierte er schon wieder über einen Gehsteig in seiner Nachbarschaft.


  Er blieb stehen und sah zurück. Ein letzter Streif des Purple Haze stieg zur Sonne empor und verflog.


  Wanda begrüßte DeWitt auf der Treppe. Sie gingen ins Haus und sprachen darüber, in welche Schule sie Rudy schicken wollten. In dieser Nacht schlief DeWitt Langdon ruhig und tief. Mit vierzehn Jahren Verspätung hatte sein Einsatz ein Ende gefunden.
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  Er war der Verzweiflung so nah, wie es nur ein Junge von siebzehn Jahren sein konnte.


  »Aber Sie haben doch gehört, was der Professor gesagt hat«, jammerte er. »Es ist alles erledigt. Es bleibt nichts mehr zu tun.«


  Der Junge hatte natürlich Deutsch gesprochen. Ich mußte es für Mr. Wells übersetzen.


  Wells schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum eine so ausgezeichnete Nachricht den Jungen dermaßen aufregt.«


  »Unser englischer Freund meint«, sagte ich zu dem Jungen; »Sie sollten die Hoffnung nicht verlieren. Vielleicht irrt der Professor sich ja.«


  »Irren? Wie könnte er sich irren? Er ist berühmt! Von Adel! Ein Baron!«


  Ich mußte lächeln. Die störrische Verachtung des Jungen für Autoritätspersonen sollte eines Tages weltberühmt werden. Aber an diesem Sommernachmittag des Jahres 1896 war sie noch nicht in Erscheinung getreten.


  Wir saßen in dem Hof eines Biergartens, der einen wunderbaren Blick auf die Donau und Linz bot. Köstliche Düfte von kochenden Würsten und Gebäck zogen aus der Küche herüber. Doch trotz des prächtigen warmen Sonnenscheins war mir kalt, und ich fühlte mich schwach, als würde man mir den letzten Rest der geringen Kraft entziehen, die mir noch verblieben war.


  »Wo ist die verdammte Kellnerin?« polterte Wells. »Wir sitzen hier schon mindestens eine halbe Stunde!«


  »Warum lehnen Sie sich nicht einfach zurück und genießen den Nachmittag, Sir?« schlug ich müde vor. »Hier haben Sie die beste Aussicht der ganzen Gegend.«


  Herbert George Wells war kein geduldiger Mensch. Er hatte mit seinem ersten Roman in England gerade einen kleinen Erfolg verbucht und sich entschlossen, sich einen Urlaub in Österreich zu gönnen. Natürlich hatte er diese Entscheidung unter meinem Einfluß getroffen, aber das wußte er noch nicht. Mit neunundzwanzig Jahren hatte er ein hageres, hungriges Aussehen, das sich erst allmählich mit den kommenden Jahren des Prestiges und Wohlstands abschwächen würde.


  Albert hatte ein rundes Gesicht und war etwas mollig. Er trug noch seinen Babyspeck mit sich herum, auch wenn er sich einen Schnurrbart hatte wachsen lassen, wie die meisten Jungen im Teenageralter es heutzutage taten. Es war ein dünner, strähniger schwarzer Streifen, noch keineswegs das volle weiße Prachtstück, das es einmal sein würde. Falls bei meiner Mission nichts schiefging.


  Ich hatte gewaltige Anstrengungen unternehmen müssen, um Wells und diesen Teenager zur gleichen Zeit an den gleichen Ort zu bringen. Die Bemühungen hatten fast meine gesamte Kraft verbraucht. Der junge Albert war natürlich hier, um Professor Thomson mit eigenen Augen zu sehen. Bei Wells war es wesentlich schwieriger gewesen. Er hatte Salzburg besuchen wollen, Mozarts Geburtsstadt. Ich hatte ihn statt dessen nach Linz geschleppt und ihm tausendmal versichert, die Reise würde sich als lohnend erweisen.


  Er beschwerte sich unaufhörlich über Linz; über die Häßlichkeit der Stadt, den säuerlichen Geruch in den schmalen Straßen, das unbequeme Hotel, den Mangel an Restaurants, in denen man eine vernünftige Mahlzeit bekam – womit er verbrannten Hammel meinte. Nicht einmal die zu Recht berühmte Linzer Torte stellte ihn zufrieden. »Nicht so gut wie ein anständiges Trifle«, meckerte er. »Nicht mal halb so gut.«


  Ich kannte natürlich mehrere Versionen von Linz, die noch unangenehmer waren, darunter eine, bei der die Stadt nur noch aus verkohlten, radioaktiven Trümmern bestand und die Donau so stark kontaminiert war, daß man ihr Leuchten des Nachts bis zum Schwarzen Meer ausmachen konnte. Mir schauderte, als ich an dieses Bild dachte, und ich versuchte, mich auf die unmittelbar bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


  Beinahe hatte ich körperliche Gewalt anwenden müssen, um Wells zu einem Spaziergang auf der uralten steinernen Brücke über die Donau und dann den Pöstlingberg hinauf zu diesem Biergarten zu bringen. Er hatte vor Wut geschnaubt, als wir unser Hotel an einem Platz in der Stadtmitte verlassen hatten, doch schon bald darauf vor Anstrengung geschnauft, als wir uns den steilen Hügel hinauf schleppten. Mir hatte der Aufstieg ebenfalls den Atem genommen. In späteren Jahren sollte eine Straßenbahn hier hinauf fahren, doch an diesem Nachmittag mußten wir den Weg zu Fuß zurücklegen.


  Er war leicht überrascht gewesen, als er den Teenager gesehen hatte, der nur ein paar Schritte vor uns die sehr steile Straße hinauftrottete. Als Wells den widerspenstigen dunklen Haarschopf aus dem Publikum bei Thomsons Vortrag an diesem Morgen wiedererkannte, hatte er Albert großzügig zu einem Glas mit uns eingeladen.


  »Nach so einer verdammten Kletterei haben wir uns ein oder zwei Bier verdient«, sagte er und musterte mich unglücklich.


  Vom Aufstieg keuchend, übersetzte ich für Albert: »Mr. Wells ... lädt Sie ... zu einer Erfrischung ... mit uns ein.«


  Der junge Mann war jämmerlich dankbar, wollte aber nichts Stärkeres als Tee bestellen. Thomsons Vortrag hatte ihn offensichtlich am Boden zerstört. Also saßen wir jetzt auf unbequemen gußeisernen Stühlen und warteten – sie auf die Getränke, die sie bestellt hatten, ich auf das Unausweichliche. Ich ließ den warmen Sonnenschein in mich einsickern und hoffte, er würde zumindest einen Teil meiner Kraft wiederherstellen.


  Der Ausblick war geradezu überwältigend: die düstere Burg auf der anderen Seite des Flusses, die Donau, die glatt und tatsächlich im Sonnenschein blau funkelnd dahinfloß, die Seen hinter der Stadt und die mit blauweißem Schnee bedeckten Gipfel der Österreichischen Alpen, die sich in der Ferne wie die geisterhaften Blütenblätter einer gewaltigen weitabgewandten Blume erhoben.


  Aber Wells beschwerte sich: »Das ist die häßlichste Burg, die ich je gesehen habe.«


  »Was hat der Herr gesagt?« fragte Albert.


  »Er zeigt sich beeindruckt vom Anblick von Kaiser Friedrichs Burg«, antwortete ich freundlich.


  »Ach. Ja, sie hat eine gewisse Erhabenheit, nicht wahr?«


  Wells hatte die Ungeduld eines frustrierten Journalisten. »Wo bleibt die verdammte Kellnerin? Wo bleibt unser Bier?«


  »Ich sehe mal nach der Kellnerin«, sagte ich und erhob mich unsicher von meinem eisenharten Stuhl. Als sein angeblicher Reiseführer mußte ich meine Rolle noch eine Weile spielen, ganz gleich, wie müde ich war. Doch dann sah ich, worauf ich gewartet hatte.


  »Sehen Sie doch!« Ich zeigte die steile Straße hinab. »Da kommt der Professor persönlich!«


  William Thomson, First Baron Kelvin of Largs, schritt mit wesentlich mehr Schwung und Energie das Pflaster hinauf, als irgendeiner von uns gezeigt hatte. Er war einundsiebzig Jahre alt; sein silbergraues Haar war dünner als sein beeindruckender grauer Bart, und er selbst war so hager, daß er fast zerbrechlich wirkte. Dennoch bewältigte er die Steigung, die bewirkt hatte, daß mein Herzschlag in meinen Ohren donnerte, als schlendere er gemächlich über den Hof einer Universität.


  Wells sprang auf und beugte sich über das eiserne Geländer des Biergartens. »Guten Tag, Eure Lordschaft.« Einen Augenblick lang dachte ich, er würde einen Diener machen.


  Kelvin schaute ihn blinzelnd an. »Sie waren heute morgen bei meinem Vortrag, nicht wahr?«


  »Ja, Mylord. Darf ich mich vorstellen: Ich bin H. G. Wells.«


  »Ah. Sie sind Arzt?«


  »Schriftsteller, Sir.«


  »Journalist?«


  »Früher. Jetzt bin ich Romancier.«


  »Wirklich? Eine Verbesserung.«


  Der junge Albert und ich hatten uns ebenfalls erhoben. Wells stellte uns vor, wie es sich gehörte, und lud Kelvin ein, sich zu uns zu setzen.


  »Obwohl ich sagen muß«, murmelte Wells, als Kelvin um das Geländer kam und auf dem leeren Stuhl an unserem Tisch Platz nahm, »daß der Service hier einiges zu wünschen übrig läßt.«


  »Ach, man muß nur wissen, wie man mit dem teutonischen Temperament umzugehen hat«, sagte Kelvin jovial, als wir uns gemeinsam wieder setzten. Er schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, daß wir alle zusammenfuhren. »Bedienung!« bellte er. »Herr Ober, bitte!«


  Erstaunlicherweise tauchte die Kellnerin auf der Schwelle auf und schlurfte stur zu unserem Tisch. Sie wirkte sehr unzufrieden, ja sogar verdrossen. Ein blaßgelbes, schmollendes Gesicht mit trüben braunen Augen und herabgezogenen Mundwinkeln. Sie schob eine Haarlocke zurück, die ihr auf die Stirn gefallen war.


  »Wir warten auf unser Bier«, sagte Wells zu ihr. »Und jetzt hat dieser Gentleman sich zu uns gesellt ...«


  »Erlauben Sie, Sir«, sagte ich. Schließlich war es ja mein Job. Auf deutsch bat ich sie, uns drei Bier und den Tee zu bringen, den Albert bestellt hatte, und zwar zügig.


  Sie betrachtete uns vier, als wären wir Schmuggler oder noch schlimmere Verbrecher. Ihr Blick verweilte kurz auf Albert. Dann drehte sie sich ohne ein Wort oder auch nur ein Nicken um und kehrte in das Gebäude zurück.


  Ich betrachtete Albert verstohlen. Sein Blick war auf Kelvin geheftet, und er öffnete die Lippen, als wolle er etwas sagen, brächte den Mut dazu aber nicht auf. Er fuhr sich mit der Hand nervös durch den dichten Haarschopf. Kelvin wirkte völlig entspannt. Er lächelte freundlich und hatte die Hände unmittelbar unter seinem Bart auf dem Bauch gefaltet; er war ein Mann von Autorität, den die Welt als führenden Wissenschaftler seiner Generation bestätigt hatte.


  »Ist es wirklich wahr?« platzte Albert endlich heraus. »Haben wir in der Physik wirklich alles erfahren, was man erfahren kann?«


  Er sprach natürlich Deutsch, die einzige Sprache, die er beherrschte. Ich übersetzte augenblicklich für ihn und wiederholte die Frage, genau wie er sie gestellt hatte.


  Nachdem Kelvin begriffen hatte, was Albert fragte, nickte er ernst mit dem grauen, alten Kopf. »Ja, ja. Die jungen Männer in den Laboratorien heutzutage setzen das letzte Tüpfelchen auf das i, ziehen den letzten Strich durchs t. Wir sind mit der Physik tatsächlich fertig; wir wissen alles, was es zu wissen gibt.«


  Albert schaute mehr als nur niedergeschlagen drein.


  Kelvin brauchte keinen Übersetzer, um die Reaktion des Jungen zu verstehen. »Wenn Ihnen eine Laufbahn in der Physik vorschwebt, junger Mann, rate ich Ihnen eindringlich, es sich anders zu überlegen. Wenn Sie Ihre Ausbildung abgeschlossen haben, wird es für Sie nichts mehr zu tun geben.«


  »Nichts?« fragte Wells, während ich übersetzte. »Überhaupt nichts mehr?«


  »Ach, hier und da noch ein paar Dezimalstellen, nehme ich an. Ein wenig aufräumen, solche Sachen.«


  Albert war bei der Aufnahmeprüfung der Polytechnischen Bundesakademie in Zürich durchgefallen. Er war nie ein besonders guter Schüler gewesen. Ich wollte ihn dazu bewegen, sich erneut beim Polytechnikum zu bewerben und die Prüfung zu bestehen.


  Man sah ihm an, daß er all seinen Mut zusammennahm. »Aber was ist mit der Arbeit Röntgens?« fragte er. Nachdem ich übersetzt hatte, runzelte Kelvin die Stirn. »Röntgen? Ach, Sie meinen diese Berichte über geheimnisvolle Strahlen, die durch feste Wände gehen? X-Strahlen, so hat er sie doch genannt?«


  Albert nickte eifrig.


  »Dummes Zeug!« fauchte der alte Mann. »Absoluter Quatsch. Damit mag er zwar ein paar Ärzte beeindrucken, die nichts von der Wissenschaft verstehen, aber es gibt keine X-Strahlen. Unmöglich! Deutsche Tagträume!«


  Albert sah mich an, und sein gesamtes Leben zitterte in seinen mitleiderregenden Augen. Ich interpretierte:


  »Der Professor fürchtet, daß X-Strahlen illusorisch sein könnten, doch ihm liegen noch nicht genug Beweise vor, um sich für das eine oder das andere zu entscheiden.«


  Alberts Gesicht erhellte sich. »Dann besteht noch Hoffnung! Wir haben noch nicht alles entdeckt!«


  Ich dachte darüber nach, wie ich das für Kelvin übersetzen sollte, als Wells die Geduld verlor. »Wo bleibt die verdammte Kellnerin?«


  Ich war für die Unterbrechung dankbar. »Ich suche sie, Sir.«


  Ich arbeitete mich vom Stuhl hoch und ließ die drei allein. Wells und Kelvin plauderten freundlich, während Albert, der kein Wort davon verstand, den Kopf hin und her drehte. Mir tat jeder Knochen weh, und ich wußte, in dieser Welt konnte mir niemand mehr helfen. In dem Lokal war es dunkel, und es roch nach abgestandenem Bier. Die Kellnerin stand hinter der Theke und redete schnell und wütend, mit giftigem Tonfall, auf den stämmigen Wirt ein. Der Wirt polierte mit dem Ende seiner Schürze Gläser; er schaute grimmig und, als er mich bemerkte, verlegen drein.


  Drei Bierseidel standen neben ihr auf einem runden Tablett, dazu ein Glas Tee. Die Biere wurden warm und schal, der Tee wurde kalt, während sie dem Wirt in den Ohren lag.


  Ich unterbrach ihren bösartigen Monolog. »Die Herren möchten ihre Getränke«, sagte ich auf deutsch.


  Sie fuhr zu mir herum. Ihre Augen blitzten wütend. »Die Herren bekommen ihr Bier, sobald sie sich diesen verdammten Juden vom Hals geschafft haben!«


  Etwas betroffen sah ich den Wirt an. Er wandte sich von mir ab.


  »Sie brauchen ihn gar nicht zu bitten, daß er es Ihnen bringt«, zischte die Kellnerin. »Wir bedienen hier keine Juden. Ich bediene keine Juden, und er auch nicht!«


  Das Lokal war so spät am Nachmittag fast leer. In den dunklen Schatten konnte ich lediglich zwei ältere Herren ausmachen, die ruhig ihre Pfeifen rauchten, und ein Quartett, anscheinend zwei Ehepaare, Bier trinkend. Ein sechsjähriger Knabe kniete am anderen Ende des Tresens und schrubbte schwerfällig den Holzboden.


  »Wenn es Ihnen zu viel Mühe macht«, sagte ich und griff nach dem Tablett.


  Sie umklammerte meinen ausgestreckten Arm. »Nein! Wir bedienen hier keine Juden! Niemals!«


  Ich hätte sie beiseite schieben können. Wäre ich nicht so ausgelaugt gewesen, hätte ich ihr jeden Knochen im Körper brechen können, und dem Wirt ebenfalls. Aber ich war fast am Ende meiner Kraft und wußte es auch.


  »Na schön«, sagte ich leise. »Ich werde nur die Biere mitnehmen.«


  Sie starrte mich einen Augenblick lang finster an und ließ dann die Hand sinken. Ich nahm das Glas Tee vom Tablett und stellte es auf den Tresen. Dann trug ich die Biere hinaus in den warmen Sonnenschein des Nachmittags.


  »Sie haben keinen Tee?« fragte Wells, als ich das Tablett auf unseren Tisch stellte.


  Albert wußte es besser. »Sie weigern sich, Juden zu bedienen«, vermutete er. Seine Stimme war eintönig, gefühllos, weder überrascht, noch betrübt.


  Ich nickte. »Ja«, sagte ich auf englisch, »sie weigern sich, Juden zu bedienen.«


  »Sie sind Jude?« fragte Kelvin und griff nach seinem Bier.


  Der Teenager brauchte keine Übersetzung. »Ich wurde in Deutschland geboren«, erwiderte er. »Jetzt bin ich Bürger der Schweiz. Ich habe keine Religion. Aber, ja, ich bin Jude.«


  Ich nahm neben ihm Platz und bot ihm mein Bier an.


  »Nein, nein«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Das würde sie lediglich noch mehr aufregen. Vielleicht sollte ich lieber gehen.«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Ich möchte Ihnen vorher etwas zeigen.« Ich griff in die Innentasche meiner Jacke und zog den dicken Papierstapel hervor, den ich seit Beginn dieser Mission bei mir trug. Ich bemerkte, daß meine Hand leicht zitterte.


  »Was ist das?« fragte Albert.


  Ich deutete Wells gegenüber eine kleine Verbeugung an. »Das ist meine Übersetzung von Mr. Wells' ausgezeichnetem Roman Die Zeitmaschine.«


  Wells schaute überrascht drein, Albert neugierig. Kelvin schnalzte mit den Lippen und stellte sein halb geleertes Seidel ab.


  »Zeitmaschine?« fragte der junge Albert.


  »Wovon spricht er?« fragte Kelvin.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen«, erklärte ich, »Mr. Wells Geschichte über eine Zeitmaschine zu übersetzen, in der Hoffnung, einen deutschen Verleger anzulocken.«


  »Sie haben mir nie gesagt ...«, warf Wells ein.


  »Zeitmaschine?« fragte Kelvin jedoch. »Was in aller Welt soll eine Zeitmaschine sein?«


  Wells zwang sich zu einem schwachen, selbstmißbilligenden Lächeln. »Lediglich das Thema einer Geschichte, die ich geschrieben habe, Mylord; eine Maschine, die durch die Zeit reisen kann. Nämlich in die Vergangenheit. Oder die ... äh ... Zukunft.«


  Kelvin bedachte ihn mit einem wachsamen Blick. »In die Vergangenheit oder Zukunft reisen?«


  »Es ist natürlich eine reine Erfindung«, sagte Wells entschuldigend. »Literatur.«


  »Natürlich.«


  Albert schien fasziniert zu sein. »Aber wie kann eine Maschine durch die Zeit reisen? Wie erklären Sie es?«


  »Nun ja«, sagte Wells zögernd, dem unter Kelvins vernichtendem Blick überaus unbehaglich zu sein schien, »wenn man die Zeit als Dimension ansieht ...«


  »Als Dimension?« fragte Kelvin.


  »Ähnlich wie die drei räumlichen Dimensionen.«


  »Zeit als eine vierte Dimension?«


  »Ja. So ähnlich.«


  Albert nickte eifrig, während ich übersetzte. »Die Zeit als Dimension, ja! Wann immer wir uns durch den Raum bewegen, bewegen wir uns auch durch die Zeit, nicht wahr? Raum und Zeit! Vier Dimensionen, alle miteinander verbunden!«


  Kelvin murmelte etwas Unverständliches und griff nach seinem halbvollen Seidel.


  »Und man kann durch diese Dimension reisen?« fragte Albert. »In die Vergangenheit oder Zukunft?«


  »Absoluter Unsinn«, murmelte Kelvin und knallte sein leeres Seidel auf den Tisch. »Ganz und gar unmöglich.«


  »Es ist eine reine Erfindung«, sagte Wells fast winselnd. »Nur eine Idee, mit der ich gespielt habe, um ...«


  »Eine reine Erfindung. Natürlich«, sagte Kelvin mit großer Endgültigkeit. Ziemlich abrupt richtete er sich auf. »Ich muß leider gehen. Danke für das Bier.«


  Er ließ uns dort sitzen und ging mit gerötetem Gesicht die Straße entlang. An der Art, wie sein Bart sich bewegte, erkannte ich, daß er leise vor sich hinmurmelte.


  »Ich fürchte, wir haben ihn beleidigt.«


  »Aber wie kann er wegen einer Idee wütend werden?« fragte Albert sich. Der Gedanke schien ihn völlig zu verblüffen. »Warum sollte eine neue Idee einen Mann der Wissenschaft erzürnen?«


  Die Kellnerin stürmte über den Hof zu unserem Tisch. »Wann geht der Jude endlich?« zischte sie mir zu. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Ich lasse nicht zu, daß er unseren Biergarten noch länger vollstinkt!«


  Offensichtlich erschüttert, aber mit aller Würde, die ein Siebzehnjähriger aufbringen konnte, erhob Albert sich. »Ich gehe, Madame. Ich habe mich Ihrer ach so großzügigen Gastfreundschaft lange genug aufgedrängt.«


  »Warten Sie«, sagte ich und hielt ihn am Jackenärmel fest. »Nehmen Sie das mit. Lesen Sie es. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.«


  Er lächelte mir zu, aber ich sah die Traurigkeit, die auf ewig in seinem Blick liegen würde. »Danke, mein Herr. Sie waren sehr freundlich zu mir.«


  Er nahm das Manuskript und verließ uns. Ich sah, daß er es bereits las, als er langsam die Straße zu der Brücke entlang ging, die ins eigentliche Linz führte. Ich hoffte, daß er auf der steilen Straße nicht ausrutschte und sich den Hals brach, während seine Nase in dem Manuskript steckte.


  Die Kellnerin beobachtete ihn ebenfalls. »Dreckiger Jude! Sie sind überall. Sie mischen sich in alles ein.«


  »Das reicht mir jetzt«, sagte ich so streng, wie es mir möglich war.


  Sie starrte mich wütend an und ging in das Lokal zurück.


  Wells schaute eher verwirrt als verärgert drein, auch nachdem ich ihm erklärt hatte, was geschehen war.


  »Schließlich ist es ihr Land«, sagte er und zuckte mit den schmalen Schultern. »Wenn sie sich nicht mit den Juden vermischen wollen, können wir wohl kaum etwas dagegen tun, oder?«


  Da ich mir nicht zutraute, mir eine angemessen höfliche Antwort einfallen zu lassen, trank ich einen Schluck von meinem warmen, abgestandenen Bier. Es gab nur eine Zeitlinie, in der Albert lange genug lebte, um eine Wirkung auf die Welt zu erzielen. In Dutzenden von anderen vegetierte er unbeachtet dahin oder wurde in einem der Todeslager vergast. Wells' Ausdruck wurde neugierig. »Ich wußte gar nicht, daß Sie meine Geschichte übersetzt haben.«


  »Um festzustellen, ob ein deutscher Verleger vielleicht daran interessiert ist«, log ich.


  »Aber Sie haben das Manuskript diesem Juden gegeben.«


  »Ich habe noch eine Kopie der Übersetzung.«


  »Wirklich? Und warum haben Sie ...«


  Ich wußte, meine Zeit war fast abgelaufen. Ich verspürte den starken Drang, die Scharade zu beenden. »Wissen Sie, dieser junge Jude könnte vielleicht die Welt verändern.«


  Wells lachte.


  »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Sie halten Ihre Geschichte lediglich für reine Erfindung, für ein Stück Literatur. Aber lassen Sie sich sagen, sie ist mehr als das.«


  »Wirklich?«


  »Eines Tages wird die Zeitreise möglich werden.«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich!« Aber ich sah das plötzliche Erstaunen in seinen Augen. Und die Erinnerung. Ich hatte ihm die Idee der Zeitreise vorgeschlagen. Wir hatten vor ein paar Monaten darüber gesprochen, als er noch für die Zeitung gearbeitet hatte. Ich hatte die Idee in seiner Phantasie am Köcheln gehalten, bis er sich schließlich hinsetzte und seinen Roman herunterschrieb.


  Ich beugte mich näher zu ihm und legte die Ellbogen müde auf den Tisch. »Angenommen, Kelvin irrt sich? Angenommen, in der Physik steckt noch viel mehr, als er sich vorstellen kann?«


  »Wie könnte das möglich sein?« fragte Wells.


  »Dieser Junge liest Ihre Geschichte. Sie wird ihm die Augen für neue Perspektiven, neue Möglichkeiten öffnen.«


  Wells bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Keineswegs. Sie täten gut daran, genau darauf zu achten, was die Wissenschaftler in den kommenden Jahren entdecken. Sie könnten sich eine Karriere aufbauen, wenn Sie darüber schreiben. Wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen, könnten Sie als Prophet bekannt werden.«


  Sein Gesicht nahm den seltsamsten Ausdruck an, den ich je gesehen hatte: Er wollte mir nicht glauben, und doch glaubte er mir; er war argwöhnisch, neugierig, verspürte Skepsis und Sehnsucht – alles gleichzeitig. Vor allem jedoch war er ehrgeizig; versessen auf Ruhm. Wie jeder Schriftsteller wollte er, daß die Welt sein Genie bestätigte.


  Ich sagte ihm, soviel ich wagte. Während der Nachmittag sich dahinzog und die Schatten länger wurden, die Sonne hinter den fernen Bergen versank und die Wärme des Tages langsam einer unbehaglichen Abendkühle wich, gab ich ihm sorgfältig verschleierte Andeutungen auf die Zukunft. Eine Zukunft. Diejenige, die er propagieren sollte.


  Wells konnte natürlich keine Vorstellung von der Wirklichkeit der Zeitreise haben. In seinem ordentlichen Verstand des Englands des neunzehnten Jahrhunderts gab es keinen Bezugsrahmen für die unendlichen Verzweigungen der Zukunft. Er konnte sich die Schrecken nicht vorstellen, die die Zukunft bereithielt. Wie sollte er das auch? Die Zeit verzweigt sich endlos, und nur einigen wenigen, einer kostbaren Handvoll dieser Verästelungen, gelang es, die vollkommene Katastrophe zu vermeiden.


  Konnte ich ihm zeigen, wie sein geliebtes London von Atombomben ausgelöscht wurde? Oder die gesamte nördliche Hemisphäre der Erde durch von Menschen erzeugten Seuchen entvölkert? Oder wie auf einer verwüsteten Welt eine Unzivilisiertheit und Brutalität herrschte, gegen die seine Morlocks mitfühlend wirkten?


  Konnte ich ihm die Energien erklären, die mit der Zeitreise zu tun hatten, oder welchen Schaden sie dem menschlichen Körper zufügten? Oder daß Zeitreisende Freiwillige waren, die auf Selbstmordmissionen geschickt wurden und verzweifelt versuchten, eine Zeitlinie zu bewahren, die zumindest einen Teil der menschlichen Rasse rettete? Die beste Zukunft, die ich ihm anbieten konnte, war ein zwanzigstes Jahrhundert, das von Weltkriegen und Völkermord gepeinigt wurde. Mehr konnte ich nicht tun.


  Und so machte ich nur Andeutungen, versuchte, ihn so sanft und subtil, wie es mir möglich war, zu jener besten Zukunft aller möglichen zu führen, so schrecklich sie ihm auch vorkommen würde. Ich konnte weder jemanden beherrschen noch ihn zu etwas zwingen; ich konnte lediglich ein wenig Anleitung anbieten. Bis die Strahlendosis von meiner Reise durch die Zeit mich schließlich töten würde.


  Wells war zu aufgeregt, um meinen Schmerz zu bemerken. Ihm fiel nicht mal der Schweiß auf, der trotz der kühlen Brise, die vom Einbruch der Dämmerung kündete, meine Stirn bedeckte.


  »Sie scheinen mir weismachen zu wollen«, sagte er schließlich, »daß meine Werke eine positive Wirkung auf die Welt haben werden.«


  »Die haben sie bereits gehabt«, erwiderte ich mit einem aufrichtigen Lächeln.


  Er runzelte die Stirn.


  »Dieser Junge liest jetzt Ihre Geschichte. Ihre Vorstellung von der Zeit als Dimension hat seinen schöpferischen Geist bereits angeregt.«


  »Dieser junge Schüler?«


  »Wird die Welt verändern«, sagte ich. »Zum Besseren.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte ich, bemüht, zuversichtlich zu klingen. Ich wußte, es gab noch tausend Fallstricke auf dem Weg des jungen Albert. Und ich würde nicht lange genug leben, um ihm daran vorbei zu helfen. Vielleicht würden andere einspringen, aber dafür gab es keine Garantie.


  Ich wußte, sollte Albert nicht sein volles Potential erreichen, sollte er erneut von der Universität abgewiesen oder in dem bevorstehenden Holocaust ermordet werden, würde die Zukunft, die ich zu bewahren versuchte, in einer globalen Katastrophe verschwinden, die das endgültige Ende der menschlichen Rasse bedeuten könnte. Meine Aufgabe war es, so viel von der Menschheit zu retten, wie ich konnte.


  Ich hatte einen schwachen ersten Schritt vollbracht, indem ich einen Teil der Menschheit gerettet hatte, aber eben nur einen ersten Schritt. Albert las die Geschichte mit der Zeitmaschine und kam allmählich zur Auffassung, daß Kelvin der Wirklichkeit gegenüber blind war. Aber es gab noch so viel mehr zu tun. So viel mehr.


  Wir saßen dort in den dunkler werdenden Schatten der herannahenden Dämmerung, Wells und ich, jeder von uns in seine eigenen Gedanken über die Zukunft vertieft. Trotz all seiner englischen Selbstbeherrschung lächelte Wells zufrieden. Er sah eine Zukunft, in der man ihm als Prophet zujubelte. Ich hoffte, daß es so kommen würde. Ich hatte eine gewaltige Aufgabe übernommen. Ich war müde, verdrossen, verzagt angesichts ihrer Ungeheuerlichkeit. Und am schlimmsten war, ich würde nie erfahren, ob ich erfolgreich gewesen war oder nicht.


  Dann stürmte die Kellnerin wieder an unseren Tisch. »Na, haben Sie ausgetrunken? Oder wollen Sie den ganzen Abend hier sitzen?«


  Selbst ohne Übersetzung verstand Wells ihren Tonfall. »Gehen wir«, sagte er und scharrte seinen Stuhl über die Steinplatten.


  Ich erhob mich ebenfalls und warf ein paar Münzen auf den Tisch. Die Kellnerin raffte sie sofort zusammen und rief in das Lokal: »Komm her und mach den Tisch sauber! Sofort!«


  Der sechsjährige Junge trottete über den Hof, einen schweren Holzeimer mit Wasser schleppend. Er stolperte und hätte ihn fast fallen lassen; Wasser schwappte auf die Füße seiner Mutter. Sie zog ihn am Ohr und riß ihn dabei fast von den Füßen. Ein leises, gequältes Quieken drang durch die zusammengebissenen Zähne des Jungen.


  »Sei still und mach deine Arbeit«, sagte sie zu ihrem Sohn. Ihre Stimme war mörderisch leise. »Wenn ich deinem Vater erzähle, wie faul du bist ...«


  Die Augen des Sechsjährigen wurden groß vor Entsetzen, als seine Mutter die Drohung zwischen ihnen in der Luft hängen ließ.


  »Wisch den Tisch gründlich ab, Adolf«, sagte seine Mutter zu ihm. »Sorg dafür, daß der Gestank dieses verdammten Juden verschwindet.«


  Ich schaute zu dem Jungen hinab. In seinen Augen brannte Scham, Wut und Haß. Rette soviel von der menschlichen Rasse, wie du kannst, sagte ich mir. Aber es war schon zu spät, um ihn zu retten.


  »Kommen Sie?« rief Wells mir zu.


  »Ja«, sagte ich, mit Tränen in den Augen. »Es wird dunkel, nicht wahr?«
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  »Heirate mich!« rief Jumber, sobald sein Boot in Hörweite war.


  Larkin schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um noch etwas Pech in einen Riß an Deck der Kittiwake zu stampfen. Sie war nach draußen gekommen, um an ihrem Boot zu arbeiten, als ihre Onkel am Horizont ein Segel erblickt hatten. Sie hatte gleich gewußt, daß es nur Jumber sein konnte. Niemand sonst kam so früh im Jahr nach Fairny, wenn das Meer seine winterliche Melancholie noch nicht abgestreift hatte.


  »Heirate mich!« rief er wieder, offenbar in dem Eindruck, sie habe ihn nicht gehört. Er stand praktisch auf dem Bugspriet und umklammerte einen Fockstag. Ein rosa Strickpullover spannte sich über seinen rundlichen Leib, und eine Mütze mit Schirm verdeckte die Stelle, wo sein schwarzes Haar bereits dünner wurde. Er hatte einen buschigen Schnurrbart, die Augen waren wegen des Blinzelns in die Sonne zusammengekniffen. Larkin bemerkte neidisch, daß sein Boot noch besser in Schuß war als letztes Jahr; grün und rot gestrichen und mit glänzenden Messingbeschlägen versehen, war es das strahlendste Ding, das die Bucht von Fairny einen ganzen Winter lang gesehen hatte. Larkin beschloß, Jumber zu fragen, ob er ihr beim nächsten Mal etwas Farbe für die Kittiwake mitbringen könne, auch wenn das bedeutete; ohne neue Stiefel auszukommen.


  »Du Bootschänder!« rief sie zurück. »Du riskierst Bobbers Leben, wenn du so früh rausfährst.«


  »Es war Liebe. Also erschieß mich«, sagte er. Und an seine Mannschaft gerichtet: »Nun macht schon, ihr stinkenden Scheißhaufen! Wo ist die Trosse? Muß ich mir ganz allein Blasen an den Fingern holen?«


  Bobbers Bug glitt sauber in das baufällige Dock, wo wieder die große Flotte von Fairny vertäut lag. Larkin bemerkte, daß Jumber dieses Jahr eine zweiköpfige Mannschaft hatte. Er mußte gut verdient haben. Zuhause in Soris standen die Frauen wahrscheinlich Schlange, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Landfrauen waren nun einmal so.


  Der Kaufmann wollte gerade an den abgesackten grauen Kai springen, als eine weitere Person aus der Luke der Bobber stieg. Es war eine seltsame Gestalt, umhüllt von einem Herrenmantel aus Fell. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern; sein schwarzer, kurzgeschnittener Bart war bis auf einen kommaförmigen Schwung auf jeder Wange. Er betrachtete die leere Bucht, die nackten Hügel und schließlich die Reihe grauer, windschiefer Hütten, aus denen das Dorf bestand. Seine Stirn war gerunzelt. »Sie haben mich reingelegt!« kreischte er schrill.


  »Nein, Euer Ehren, das ist Fairny«, sagte Jumber.


  »Bei der großen Torna, das ist eine Lüge!« beharrte der Mann. »Wo sind die Schafe?«


  »Oh, nicht schon wieder«, sagte Jumber, am Ende seiner Geduld. »Hören Sie, ich habe Ihnen doch erzählt, daß es hier nicht viele gibt. Sie hätten Ihre Schafe viel näher an Soris heranbringen können – habe ich das nicht gesagt?«


  Der Fremde sah sich um. »Hier sind überhaupt keine Schafe!«


  »Sie sind draußen auf den Hügeln«, erklärte Jumber.


  »Was?« fragte der Fremde mit verwirrter Miene.


  Jumber deutete in Richtung des windigen Graslands hinter dem Dorf. »Sie grasen da draußen. Auf den Weiden. Da sind die Schafe.«


  »Halten Sie mich für einen Schwachkopf?« fragte der Mann wütend.


  »Was will er mit Schafen?« fragte Larkin und stützte einen Arm auf die Dollbordreling der Kittiwake.


  Damit lenkte sie die Aufmerksamkeit des Fremden auf sich. Er verbeugte sich tief vor ihr. »Pardon, edle Dame. Ich bin verwirrt. Ich bin auf einen eitlen Ränkeschmied hereingefallen. Ich war auf der Suche nach Fairny, wo die großen Schafe gebaut werden.«


  Larkin begriff das Problem. »Oh, Sie meinen Schiffe!« sagte sie.


  »Ja, ja«, plapperte der Fremde. »Die großen, die übers Wasser gehen. Bum-bum!«


  »Was?« fragte Jumber.


  »Gute Frau, können Sie mir sagen, wo Fairny mit den Schafen ist?«


  »Gleich hier«, sagte Larkin.


  Der Mann schien es nicht glauben zu können. »Träume ich denn? Hier gibt's keine Bäume und keinen Schiffhafen.«


  »Sie kommen fünfzig Jahre zu spät«, sagte Larkin und hörte in ihrer eigenen Stimme die Spur von Bitterkeit, die jeden in Fairny erfaßte, wenn er von der Zeit der Schiffe redete. »Wir haben keine Schiffe mehr. Nicht zum Verkaufen und nicht zum Segeln. Sie sind weg.«


  Der Mann schien anfangs verwirrt, dann machte er ein verschlagenes Gesicht. »Ich glaube, Sie führen mich an der Nase herum«, sagte er. »Sie meinen, ich sei nicht reich genug.«


  »Nein, es gibt einfach keine Schiffe mehr. Kein einziges.«


  Damit wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu und wollte keine weiteren Fragen mehr beantworten. Sie fuhr mit den Fingern über das glatte Holz an Deck der Kittiwake, das zum silbrigen Ton eines Libellenflügels verwittert war. Die Kittiwake war ein nützliches kleines Gefährt, wendig auf kleiner Reichweite, gut geeignet fürs Muschelfischen, aber nur ein Abklatsch der legendären Schiffe, die Fairny einst berühmt gemacht hatten.


  Es waren Schiffe gewesen, die niemand, der sie gesehen hatte, je vergessen konnte. Nebel, in dem Genneday von Rusk in die äußeren Zirkel gesegelt war; der große Hafenschöpfer, der Ison Gavro persönlich gegen die Aufständischen von Torna geführt hatte. Ihre Namen verliehen den Geschichten Glanz, die Onkel an Winterabenden beim Feuer erzählten. Auf allen tausend Inseln des Großen Hafens waren sie berühmt gewesen. In jenen Tagen hatte der Mensch über das Land geherrscht, doch Fairnys Schiffe über das Weite Wasser.


  Larkin war in Fairny zur Welt gekommen, hatte aber nie eines der großen Schiffe gesehen – zumindest nicht bei Tageslicht. Sie waren ihr in Träumen erschienen, so schön, daß sie mit schmerzender Kehle erwachte. Groß und schlank, mit Leinensegeln und einer straffen Takelage, die wie Harfensaiten im Wind sang, segelten sie immer ein wenig außerhalb ihrer Reichweite im Traum an ihr vorbei – so, wie sie Fairnys Horizont überquert hatten. Nichts war von ihnen geblieben außer dem ruhigen Kielwasser der Erinnerungen.


  Zum Klopfen ihres Holzhammers konnte sie von der Bobber einen lauten Streit hören – die Stimme des Fremden, die sich vor Empörung über irgend etwas schier überschlug; und Jumber mit seinem für einen Tornaer typischen Krakeelen. Während sie arbeitete, fragte sich Larkin, ob sie je einen Mann heiraten konnte, der so auf Streitigkeiten versessen war.


  Plötzlich brach das Gebrüll ab, und über den Kai näherten sich Schritte. »Darf ich an Bord kommen?« fragte Jumbers Stimme.


  Larkin setzte sich auf die Fersen und strich sich eine dunkle Locke aus den Augen. Jumber grinste sie unverschämt an. Sein Lachen war für Larkin ebenso Teil des Frühlings wie die Wiesenblumen und die nistenden Seetaucher. Es war anfangs unangenehm, denn jeden Herbst, wenn die Kaufleute es verließen, fiel das Dorf in eine lange Stille; wenn die Tage kürzer wurden, mußte Larkin sich daran gewöhnen, sich einsilbig mit Leuten zu unterhalten, die einander immer weniger zu sagen hatten. Und dann vertrieb wieder Jumbers blechernes Lachen die angenehm monotone Aura von Stumpfsinn und Verfall.


  »Ich dachte, inzwischen hätte dich eine dieser Landfrauen becirct«, sagte Larkin.


  »Hast du dir Sorgen gemacht?« fragte er. Sie grunzte, statt zu antworten, konnte aber nicht leugnen, daß sie sich tatsächlich ein wenig gesorgt hatte: daß Jumbers Boot nicht mehr auftauchen, daß der Frühling nie wiederkehren würde.


  »Es war ein langer Winter«, erzählte sie. »Der alte Vater Gort ist kurz vor der Wintersonnenwende gestorben, Mutter Bira kurz danach.«


  »Mehr bekomme ich im Frühling nie zu hören«, brummte Jumber. »Nur wer gestorben ist.«


  »Mehr geschieht hier auch nicht.«


  »Du gehörst nicht hierher«, sagte Jumber.


  Larkin zuckte mit den Achseln. Es fiel ihr immer noch schwer, sich mit Worten zu verständigen. Sie würde nie so gut reden können wie Jumber. Er kam aus Torna; da waren alle geborene Redner.


  »Meine Tantchen sagen, daß aus mir ein Meerweib wird«, sagte sie.


  »Ein was?«


  »Weißt du, eine Frau, die mit ihrem Boot verheiratet ist. Vielleicht gibt es so was nicht, wo du herkommst.«


  »Nein.« Er streckte eine Hand aus. »Komm rüber auf die Bobber. Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Larkin sah ihn hoffnungsvoll an. »Farbe?«


  »Was soll das heißen, Farbe?« protestierte Jumber. »Für was für eine Art Verehrer hältst du mich?«


  »Die Kittiwake braucht Farbe«, sagte Larkin. »Schau sie dir nur an. Grau wie Treibholz.«


  »Zum Teufel mit dem verdammten Boot«, sagte Jumber mit gespielter Entrüstung; doch als er sah, wie Larkin die Stirn runzelte, streckte er beide Hände aus und sagte: »Schon gut, ich bring das nächste Mal Farbe mit. Aber erst möchte ich Dir etwas schenken. Schließlich will ich nicht das Boot heiraten.«


  Larkin war im Begriff, auf den Kai zu steigen, als Jumbers Leute einen großen, messingbeschlagenen Baumstamm aus der Bobber wuchteten. Der schwarzhaarige Fremde folgte ihnen, beschimpfte sie zusammenhanglos und fuchtelte mit beiden Händen herum.


  »Wer ist das denn?« fragte Larkin.


  »Irgendein verrückter Festländer«, antwortete Jumber und lachte. »Kannst du dir vorstellen, daß ich die ganze Zeit davon überzeugt gewesen bin, daß er tatsächlich über Schafe geredet hat?«


  Der Fremde, die Mannschaft und der Baumstamm brachen zu einer unsicheren Prozession über den Kai auf. Die Hälfte der Dorfbewohner stand schon in den Türen ihrer Häuser oder glotzte durch die Fenster.


  »Komm mit«, sagte Jumber.


  Der Laderaum der Bobber war mit Fässern, Ballen und Lattenkisten vollgepackt, die nach Sägemehl und Zimt rochen. Er tastete sich durch einen engen Durchgang und duckte sich unter tiefhängenden Querbalken in eine winzige Kabine, die die Männer sich während der Reise geteilt hatten. Dort zog er unter seiner Koje eine Truhe hervor.


  »Bist du bereit?« fragte er, bevor er sie mit einer schwungvollen Bewegung zum Vorschein brachte: ein Paar hoher, kunstvoll verzierter Lederstiefel. Larkin trug sie zum Bullauge, um sie sich näher anzusehen. Sie waren außen zu der Farbe von dunklem Kirschbaumholz poliert und innen mit Sämischleder gefüttert, das sich ganz weich anfühlte. Larkin betastete sie ehrfürchtig mit den Fingerspitzen. Sie hatte noch nie etwas so Schönes besessen; und für einen Moment haßte sie ihre Armut.


  »Sie sind schön«, sagte sie. »Zu schön, um sie an Bord zu tragen. Damit würde ich sie ruinieren.«


  »Du könntest sie in Soris tragen«, sagte Jumber. »Da könntest du alles tragen, was du willst.«


  Larkin wollte es glauben, konnte es aber nicht. In Soris würde sie den Anschein wahren müssen. Jeder würde sie beobachten, um herauszufinden, ob sie nicht doch bloß eine primitive Ausländerin war.


  Sie legte einen Arm um Jumbers massigen Leib, küßte ihn auf die Wange und klemmte sich die Stiefel unter den anderen Arm. Er sah sie erwartungsvoll an, hoffte auf eine Gegenleistung. Keinen Sex; er wußte, daß er das sowieso bekommen würde. Er wollte ein Versprechen. Und genau das brachte Larkin nicht fertig.


  Unvermittelt stürzte sie zur Tür und drückte sich die Stiefel fest an die Brust. Durch den Gang zwischen der Ladung lief sie zur Kajütstreppe, stieg in den Sonnenschein hinauf und rannte über den Kai zur Kittiwake. Mit einer einzigen Bewegung warf sie die Stiefel an Deck und löste die Taue. Dann sprang sie an Bord, packte den Bootshaken und stieß sich ab, bevor sie zum Großmast stolperte und an den Falleinen zerrte. Die Rolle am Mastende quietschte unwillig, aber das Segel stieg hoch und blähte sich im Wind. Larkin hastete nach achtern und packte die Segelleine und die Ruderpinne. Und wie ein Musiker, der für den perfekten Klang die Spannung widerstreitender Kräfte austarierte, ließ sie die Kittiwake vom Kai weg in die Bucht hinaussegeln.


  Sie stand da, während das Boot über die kabbeligen Wellen schaukelte, und versuchte nur an den Zug der Leine in der einen und den entsprechenden Druck der Pinne in der anderen Hand zu denken. Eine Zeitlang spielte sie mit beiden und spürte, wie die Kittiwake auf jede kleine Korrektur reagierte. Sie konnte sich vorstellen, wie das Boot unter ihren Händen buchstäblich zum Leben erwachte, nach einem langen Winter im Dock endlich wieder frei. Wenn es nur wahr gewesen wäre ...


  An der Mündung der Bucht traf sie der kalte Meereswind, die Kittiwake legte sich auf die Seite und Wasser sprudelte über ihren Rumpf. Die Leinen quietschten, waren straff gespannt. Als ein Vorhang kalter Gischt vom Bug zum Himmel spritzte, lachte Larkin laut auf und spürte den Wind in ihren Zähnen. Sie stellte sich breitbeinig hin und rutschte über das hin- und herschwankende Deck.


  Hier gehöre ich hin, dachte sie. Nicht nach Soris unter diese vom Landleben abgestumpften Menschen. Und auch nicht nach Fairny, wo alle ihren Lebensmut verloren haben, seit es die Schiffe nicht mehr gibt.


  In der Bucht von Fairny war das Meer unentschlossen gewesen, waren die Wellen nur herumgeschwappt, aber hier draußen peitschten sie nach Westen, als wüßten sie etwas. Larkin roch am Wind und blinzelte über die graue Landschaft, versuchte die Stimmung des Meeres einzuschätzen. Es war eine spannungsgeladene Jahreszeit. Das Meer machte einen abwesenden Eindruck, als läge etwas in der Luft.


  Sie machte die Leine mit Klampen locker fest und verankerte die Pinne in ihre Zwinge, dann stieg sie nach unten, um die geschnitzte Holzkiste zu holen, die ihr Traumkraut enthielt. Sie stieg aufs Vordeck, um dem Panther, dessen Reich unter den Wellen lag, ein Frühjahrsgeschenk vorzuwerfen. Eine Welle bleckte schaumige Zähne und schluckte die Gabe in einem Stück.


  Larkin bückte sich und hob die Stiefel auf, die sie an Deck geworfen hatte. Sie waren bereits mit Salzwasser befleckt, und Larkin versuchte, sie mit Spucke abzureiben. Dann trug sie das Paar nach hinten und klemmte es sich unter den Arm, während sie mit dem anderen die Pinne umklammerte.


  Jumbers Angebot war die beste Gelegenheit, die sie je bekommen würde, um dieser kahlen Insel und dem Dorf zu entkommen, das schon im Sterben lag, als sie zur Welt gekommen war. Im Laufe des Winters hatte sie sich in Gedanken ausgemalt, wie sie leben würde. Jumber würde gut verdienen – daran gab es keinen Zweifel. Er würde sich bald ein größeres Boot kaufen, dann noch ein paar, und am Ende wäre er ein Kaufmann mit einer eigenen Flotte, so wie die in Tornabay. Er würde füllig und stattlich werden, und sie wahrscheinlich auch – nachdem sie genügend Kinder zur Welt gebracht hatte, um einen hellen, lärmenden Haushalt auszufüllen. Sie würde ein gutes Leben führen, sicher und glücklich. Eines Tages würden sie angesehene Bürger von Soris sein. Mit der Zeit würde sie vergessen, wie es war, auf verwunschenem Boden zu leben, stets im Schatten einer verlorenen Vergangenheit.


  Und sie würde das Meer nie wiedersehen.


  Sie steuerte die Kittiwake in den Wind und ging nach vorn, um den Klüver zu heben. Als der Wind das große Segel blähte, legte das kleine Boot sich auf die Seite, bis die leeseitige Reling unter die Wellen tauchte. Mit einem übermütigen Schrei stürzte Larkin sich auf die Pinne. Als teile sie ihre Stimmung, machte die Kittiwake einen Sprung nach vorn, zerteilte mit dem Bug die Luft und krachte dann wieder in die Gischt.


  Es ging auf den Abend zu, als Larkin in die Bucht von Fairny zurückkam. Sie war in gelassenerer Stimmung, aber um nichts entschlossener als zu dem Zeitpunkt, da sie hinausgesegelt war. Welchen Weg sie auch einschlug, in nächster Zeit würde sich etwas verändern.


  »Wo hast du gesteckt?« fragte Tante Broll, als Larkin, die Stiefel und das Tauwerk über der Schulter, in die kleine Hütte kam.


  »Draußen«, sagte Larkin.


  »Mit deinem Boot?«


  »Mhm.« Larkin ging zum Herd, um zu sehen, was gekocht wurde; sie hatte einen Mordshunger.


  »Rühr nichts an, was du nicht zubereitet hast«, sagte ihre Tante. Sie kochte gerade Süßwurzeln, die sie im Winter wie Edelsteine gehortet hatte.


  »Kommt Jumber zu Besuch?« fragte Larkin. Ihre Tante hielt große Stücke auf Jumber; er versetzte sie stets in eine ihrer seltenen extravaganten Stimmungen.


  »Ja, wenn wir einen Tisch decken können, der uns keine Schande macht.«


  »Als wenn wir nicht genug zu essen hätten«, bemerkte Larkin.


  In der warmen Ecke hinter dem Ofen saß, zusammengekauert und zerbrechlich, Mutter Keer in ihrem breiten Lehnstuhl. Als Larkin erschien, erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht, und sie streckte eine knochige, altersfleckige Hand aus.


  »Wie geht's dir heute, Mutter?«


  »Sie braucht nur etwas Brühe zum Abendessen, ja?« fragte ihre Tante.


  Mutter Keer faßte Larkins Hand und sagte mit piepsiger Stimme: »Jumber kommt zu Besuch.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Hast du ihn schon geheiratet?« fragte Mutter Keer, als hätte sie etwas verpaßt.


  »Nein. Ich werde es dir schon rechtzeitig sagen.«


  Tante Broll stellte mit absichtlich lautem Getöse die Möbel um. »Mir wär's lieber, wenn du dich damit beeilst. Dann brauchtest du nicht den ganzen Winter Hammelfleisch und Haferschleim essen.« Larkin hörte die unausgesprochenen Worte: mein Hammelfleisch, mein Haferschleim.


  »Deine Mutter hätte einen Landmann haben können«, sagte Mutter Keer.


  »Ja, ich weiß«, sagte Larkin. Sie hatte die Geschichte mindestens viertausend Mal gehört.


  »Sie hat ihn zurückgewiesen ...«, fuhr Mutter Keer fort und fügte hinzu – während Larkin mit gedämpfter Stimme die oft gehörten Worte rezitierte, »... und es den Rest ihres Lebens bereut.«


  »Ich gehe abwaschen«, sagte Larkin. »Nachher helfe ich mit.«


  Jumber brachte den fremden Passagier mit. Tante Broll gab sich geehrt, einen Besucher zu beköstigen, der den weiten Weg vom Festland gekommen war, aber insgeheim war sie außer sich, weil sie fürchtete, mit ihrer einfachen Hausmannskost einen schlechten Eindruck zu hinterlassen. Sie flüsterte Larkin andauernd etwas zu. »Es ist mir gleich, was er denkt. Wir leben nun einmal so. Ich bin zu alt, um mich vor Gästen zu verstellen.«


  Glücklicherweise flirtete und scherzte der Fremde mit ihr in einer brachial unbeholfenen Sprache, und mit der Zeit wurde sie lockerer. Nach dem Essen heizte Larkin den gußeisernen Ofen mit Torf an und entzündete die Öllampen, damit die kleine Hütte einladend und gemütlich wirkte. Durchs Gemurmel ihrer Konversation konnte sie die Wellen an den Strand branden und den Wind an den Fensterläden zerren und rütteln hören. »Heute abend sind die Ashwin in der Luft«, sagte Mutter Keer.


  Nach und nach trafen die Onkel ein, sichtlich neugierig, einen Blick auf den Fremden werfen zu können. Sie setzten sich auf alle verfügbaren Truhen, Stühle und Fensterbänke, ließen aber die Plätze zu beiden Seiten des Fremden leer.


  Das Zimmer war bereits voll, als Larkin aufblickte, um ihren Bruder Runar in der Tür stehen zu sehen. Sie schrie fast auf; seit einem Monat hatte sie ihn kaum gesehen. Aber sie vergaß, ihn zu begrüßen, als sie die ungekämmten Stellen in seinem schwarzen Haar gewahrte, die Kleidung, die aussah, als habe er viele Nächte darin geschlafen. Seine Augen waren tief in den Schatten unter seinen buschigen Brauen versunken; er sah in die Runde, als sei er hier unerwünscht.


  Der Fremde redete wieder über sein Lieblingsthema, die ›Schafe‹ nämlich. Es war nicht zu übersehen, daß er die Anwesenden verdächtigte, sich irgendwie gegen ihn verschworen zu haben, denn er redete beharrlich auf sie ein, ihm alles zu verraten, was sie wußten. Und in gewisser Hinsicht hatte er recht: denn obwohl die Onkel gern und ausführlich von den Schiffen ihrer Kindheit erzählten, zeigten sie einen seltsamen Widerwillen, entscheidende Informationen preiszugeben. Es gab Dinge, die ihnen so sehr ans Herz gingen, daß sie sie nicht aussprechen konnten.


  »Der Hafenschöpfer kam aus Fairny, wissen Sie«, sagte Onkel Bosk. »Es war ein großes Schiff, wie eine schwimmende Festung, mit hohen Bug- und Hecktürmen, alle beschnitzt mit vergoldeten Seehunden. Der Hafenschöpfer hat nie eine Schlacht verloren, wenn er längsseits des Feindes kommen konnte. Er hat nur aus dem Grund verloren, weil die Leute in Torna Kanonen hatten.«


  »Meinen Sie immer noch, ich hätte Sie betrogen?« fragte Jumber den Fremden gutgelaunt.


  »Er hatte achtzehn Segel«, warf Onkel Stole ein.


  »Nein, siebzehn«, sagte Bosk. »Ich muß es wissen, denn mein Urgroßonkel hat ihn gebaut.«


  »Nun, der Vetter meines Großvaters ist damit gesegelt«, beharrte Stole, »und er hatte neun gerade Segel, sieben Focksegel, ein Klüver ...«


  »Genau«, sagte Bosk und zählte mit den Fingern mit. »Das macht siebzehn.«


  »... und ein Sprietsegel.«


  »Ja, klar. Das Sprietsegel hatte ich vergessen.«


  So konnten sie die ganze Nacht weiterreden, über die Einzelheiten von Hunderten von Schiffen diskutieren, die es nicht mehr gab, und wessen Familie welches konstruiert hatte. Aber niemand in dem Zimmer schien gelangweilt; selbst der Fremde hörte aufmerksam zu. Als Larkin ihre Gesichter betrachtete, kehrte ihr Blick immer wieder zu Runar zurück, der nach wie vor vor der Tür stand, wo der Schein der Lampen die scharfgeschnittenen Linien seiner Wangenknochen und seiner Kiefer betonte. Er sah sie nicht; er war zu sehr in die Geschichten der alten Männer vertieft. Sein wettergegerbtes Gesicht verriet aufrichtiges Interesse und eine Art Sehnsucht. Larkin fiel ein, was Tante Brolls toter Mann immer gesagt hatte: »Dieser Junge ist zum Schiffsjäger geboren.«


  Er war in der Nacht des Nackten Bären geboren, deren Schatten ihn immer verfolgt hatte. Als Kind war er ein Träumer und Einzelgänger gewesen und Larkin sein einziger Freund. Schon damals hatte er die Ungerechtigkeit der Welt intensiver empfunden als die meisten anderen. Aber in jüngster Zeit hatten zutiefst betrübte Stimmungen mehr und mehr von ihm Besitz ergriffen. Manchmal ließ er sich wochenlang nicht im Dorf sehen, wanderte auf die Hügel hinaus und lebte wie ein Bär in Wind und Regen. Larkin hatte nur schwer hinnehmen können, daß es nichts gab, was sie für ihn tun konnte. Jetzt, da sie ihm dabei zusah, wie er den Geschichten von den Schiffen lauschte, kam er ihr glücklicher vor, als sie ihn seit Monaten erlebt hatte.


  »Als ich siebzehn war, habe ich meinen Bruder einmal den ganzen Weg nach Tornabay begleitet, um dort ein Schiff auszuliefern«, erzählte Vater Orch gerade. »Sein Rumpf war flach und schlank wie ein Otter, aber sein Hauptmast hat fast an den Wolken gekratzt. Es trug so viele Morgen Segel, wie manche Bauern an Feldern haben. Unter vollen Segeln ist es beinahe geflogen: in der Windwärtigen Passage kamen wir auf zwanzig Knoten. Wir nannten es Rosalbin. Als wir vor Tornabay Anker warfen, sagte der Hafenmeister, wir würden es weiter hinausschaffen müssen, sonst stünde am Ufer die Arbeit still. Alle standen auf den Kais und sahen es an. Sie hatten noch nie ein so schönes Schiff gesehen.«


  Seinem Blick war anzumerken, wie schön es gewesen sein mußte; sein Verlust hatte eine Narbe auf seiner Seele hinterlassen, die auch nach all den Jahren nicht verheilt war.


  »Und was haben sie dafür bekommen?« fragte der Fremde.


  Vater Orch sah zu Boden, und alle schwiegen, denn die Schiffe waren wie Fairnys Seele gewesen.


  »Ja, wir haben es verkauft«, sagte Orch und blickte wieder auf. »Fairny war damals eine wohlhabende Stadt, nicht so wie heute. Hier lebten Hunderte, und wir haben gut gelebt, alles wegen der Schiffe. Unsere Häuser hatten Teppiche und Spiegel, und wir aßen den ganzen Winter über Rindfleisch.«


  »Das könnten Sie wieder«, sagte der Fremde. »Ich zahle dasselbe, was Sie damals bekommen haben. Mehr. Sie geben mir zehn Schiffe, ich zahle dasselbe.«


  Die Onkel schüttelten schweigend die Köpfe.


  »Sie glauben, Sie können keine Schafe mehr bauen«, sagte der Fremde listig. »Sie denken: ›Dummer Fremder, sieht er denn nicht, daß wir unmöglich Schafe bauen können? Wir haben alle Bäume gefällt!‹«


  Alle starrten ihn verständnislos an. Er lachte. »Ich bin kein Dummkopf, wissen Sie. Ich weiß, man braucht Holz für Masten und Rumpf, und Pech, um Löcher abzudichten. Sie meinen, gibt es alles nicht mehr. Aber anderswo wachsen Bäume. Ich bringe Sie hin. Oder bringe den Wald her. Dann können Sie wieder Schafe bauen.«


  Wenn es nur so einfach gewesen wäre ... Die Onkel saßen schweigend da. Wie sollten sie das einem Festländer erklären?


  Von der Tür meldete sich eine kratzige Stimme zu Wort. »Sagt's ihm doch.«


  Es war Runar. Er stand mit verschränkten Armen in der Tür und betrachtete die Onkel mit abschätzig gerunzelter Stirn. Larkin gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, er möge vorsichtig sein, aber er drängte weiter: »Na los, sagt's ihm doch. Ihr habt in eurem ganzen Leben kein Schiff gebaut.«


  »Es ist dein Bruder!« zischte Tante Broll Larkin ins Ohr.


  Er hob die Stimme. »Die Schiffe von damals waren keine toten, von Menschen geschaffenen Dinge wie die Boote, die wir heute haben. Sie waren lebendige Wesen. Sie kamen immer in großen Herden vorbei, zogen für den Sommer nach Norden. Jedes Frühjahr fuhr man hinaus, um welche einzufangen. Man zähmte sie, legte sie in Fesseln und brachte sie mit zurück, damit sie fortan den Menschen dienten. Ihre Seelen starben, wenn man sie mitnahm, aber das hat euch nicht gestört. Ihr seid in ihren leeren Hüllen gesegelt.« Sein Blick wurde noch finsterer, als er in die Gesichter der Onkel sah, die sich ihm stumm zuwandten. »Ihr dachtet, es würden nie weniger werden, wie viele ihr auch gefangen nehmt. Und mit jedem Jahr wurdet ihr gieriger und habt mehr gefangen, und schließlich waren die Herden verschwunden. Nur damit ihr euch an Teppichen und Rindfleisch erfreuen konntet, habt ihr alles fortgenommen und euren Kindern nichts zurückgelassen. Und eure Enkel haben nie ein lebendiges Schiff zu Gesicht bekommen. Sie kennen nur eure Geschichten.«


  Einen Moment lang herrschte in dem Zimmer völliges Schweigen. Dann redeten alle durcheinander. Onkel Bosk stand mit rotem Kopf auf und schrie Runar durch das plötzliche Stimmengewirr an. »Raus hier, du Schande deiner Mutter, und rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst!«


  Runar wollte schon zurückschreien, als Larkin ihn am Arm faßte. »Komm mit«, sagte sie bestimmt.


  Er ließ sich von ihr durch die Tür ziehen. Als sie sie hinter ihnen zugezogen hatte und sie im beißend kalten Wind standen, konnten sie von drinnen immer noch die aufgeregten Stimmen hören.


  »Was willst du?« fragte er sie wütend.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. »Runar, ich habe eine Idee«, sagte sie.


  »Diese alten Narren«, knurrte er und vollführte eine kämpferische Geste, als wollte er gleich wieder hineinstürzen. Sie verstellte ihm den Weg.


  »Runar, woher wissen wir denn, daß alle Schiffe verschwunden sind?«


  Er starrte sie mit irr glänzenden Augen an. »Das sagen alle ...«


  »Genau das. Wir haben nur ihr Wort. Seit fünfzig Jahren.«


  »Du bist verrückt«, sagte er.


  »Ich will mich nicht auf ihr Wort verlassen. Ich will es mit eigenen Augen sehen. Wir sind gerade in der richtigen Jahreszeit, Runar: um diese Zeit sind damals immer die Jäger aufgebrochen. Was meinst du?«


  »Es gibt keine Schiffe mehr.«


  »Dann kommen wir wieder zurück.«


  »Und alle werden uns auslachen.«


  »Also was?«


  »Nein!« beharrte Runar. »Ich habe kein Boot.«


  »Wir haben die Kittiwake.«


  »Es ist dein Boot. Ich würde es nur versuchen, wenn ich Kapitän eines eigenen Bootes wäre.«


  Sie kannte diese Haltung: es war sein Hang zu einer irrationalen Eigensinnigkeit. Sie stand zwischen ihm und allem, was er eigentlich wollte, allen Dingen, die gut für ihn waren. Er würde nicht im mindesten nachgeben. »Dann werde ich dir ein Boot besorgen«, sagte sie.


  »Wer würde mir schon ein Boot leihen?« Seine Stimme klang spöttisch.


  »Ich werde jemanden finden.« Ihr blieb nichts anderes übrig. Anfangs hatte sie den Vorschlag nur gemacht, um ihn irgendwie abzulenken, um ihn davor abzuhalten, in die Hütte zurückzugehen. Jetzt war sie Feuer und Flamme für die Idee. Sie wollte hinaus, und sie wollte, daß er sie begleitete, bevor sie beide so viel trennte, daß sie nicht mehr miteinander reden konnten. Sie hatten auf Jagdschiffen gespielt, als sie noch Kinder gewesen waren. Jetzt wollte sie es richtig machen, um zu beweisen, daß sie noch dieselben Menschen waren, um inmitten aller Veränderungen Kontinuität herzustellen.


  »Wir brauchen zwei Mannschaften«, sagte er.


  »Mir fallen ein halbes Dutzend Männer ein, die mitkommen würden.«


  »Keine Alten«, warnte er sie.


  »Nein. Nur Leute in unserem Alter.«


  Die Idee hatte ihn endlich begeistert, so wie sie Larkin begeistert hatte. Er begann über Vorräte zu reden und über einen Zeitplan. Dann sah er sie plötzlich an, während der Wind sein Haar zurückblies, und fragte sie: »Was machen wir denn, wenn wir da draußen wirklich Schiffe finden?«


  »Ja, spinnst du denn?« rief Larkin. »Hast du vergessen, was uns der Festländer angeboten hat? Du könntest dir ein Dutzend Boote kaufen. Das ganze Dorf, wenn du wolltest.«


  Er lächelte zaghaft. »Wie würde diesen alten Tölpeln das gefallen?«


  »Dieses Dorf würde wieder zum Leben erwachen«, sinnierte Larkin. »Dann hätten wir hier wieder eine Stadt, keinen Friedhof.« In ihrem Innern fügte eine Stimme hinzu: Und ich würde nicht gehen müssen.


  Dieser letzte Gedanke gehörte nicht zu dem, was sie Jumber anvertraute, als sie sich an diesem Abend unter einem Haufen Wolldecken auf Tante Brolls Dachboden aneinanderkuschelten. Sie war sehr vorsichtig, was sie ihm sagte; trotzdem saß er immer noch stocksteif da und knurrte: »Sehe ich aus wie ein Idiot?«


  Sie zog ihn wieder zu sich herunter, denn die Luft war kühl, und er ließ es durchziehen. »Es wäre nur für ein paar Tage«, erklärte sie. »Runar würde gut drauf aufpassen.«


  »Bobber ist mein Leben«, sagte er. »Ich verleihe es nicht. An niemanden. Nicht einmal an meinen eigenen Bruder.«


  »Weißt du, Runar wäre dein Bruder, wenn d...« Sie ließ es im Raum stehen. »Er braucht es, Jumber. Er hat viel durchgemacht. Das wird ihm guttun. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Es geht nicht«, beharrte Jumber. »Erst mal ist es beladen ...«


  »Du müßtest nicht alles ausladen. Nur genug, damit es schneller ist. Der Rest bleibt als Ballast.«


  Jumber setzte sich wieder auf. »Das hast du dir ja fein ausgedacht, was? Du hältst mich wirklich für einen Idioten.«


  Als Larkin ihn diesmal wieder heruntergezogen hatte, setzte sie sich auf ihn, um ihn niederzuhalten. »Ich dachte nur, du würdest uns helfen wollen«, sagte sie. »Wo du doch schon fast zur Familie gehörst.«


  »Nein«, sagte er.


  Sie beugte sich hinunter, um ihn zu küssen.


  »Niemals.«


  


  Als ihre Mannschaft an Bord kam, die Kleidersäcke geschultert, sah Larkin mit gerunzelter Stirn zu, um sich zu vergewissern, daß niemand etwas Verbotenes mit an Bord brachte. Keinen Kompaß oder Chronometer, kein Sextant und keine Karte durften zur Schiffsjagd mitgenommen werden. Die Onkel waren sich einig gewesen: es gab keine Möglichkeit, die Schiffe zu finden, außer aufs Geratewohl hinauszusegeln. »Wenn du weißt, wo du bist, dann bist du schon verkehrt«, sagten sie.


  Auf der anderen Seite des Kais machte Runar die Bobber segelfertig. Mit seinem zotteligen, vom Wind zerzausten Haar sah er wie ein wilder Mann aus, aber er strahlte die konzentrierte Ruhe eines geübten Handwerkers aus, während er die Takelage auf Herz und Nieren prüfte. Wenn sie ihn so sah, konnte Larkin nicht anders, als eine tiefe Befriedigung über ihre Idee zu empfinden.


  »Fertig?« rief sie.


  »Es kommt noch einer«, sagte Runar.


  Sie hatten neun Mannschaftsmitglieder zusammenbekommen. Fünf würden mit der Kittiwake segeln, denn sie war zwar kleiner, aber auch schneller und hatte größere Aussichten darauf, einen Fang zu machen – falls es überhaupt dazu kam.


  Larkin suchte das Ufer nach dem fehlenden Mann ab und entdeckte lediglich eine untersetzte Gestalt mit schlaff herabhängendem Schnurrbart, die mürrisch herüberstarrte. Jumber. Sie winkte fröhlich. Er steckte beide Hände in die Taschen. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, daß alles bereit war, dann sprang sie auf den Kai und lief ans Ufer.


  »Ich bin nicht mehr bei Trost«, sagte er, als sie bei ihm war.


  »Bobber wird schon nichts passieren. Wir sind in zwei Tagen wieder da, das verspreche ich dir. Spätestens in drei. Runar ist ein guter Seemann; er paßt auf dein Boot auf.«


  Jumber sah auf seine Füße. »Ich wünschte, ich müßte mir nur um Bobber Sorgen machen.«


  Also begriff er mehr, als sie ihm verraten hatte. Ihm war nicht entgangen, daß sie den frischen Wind der Freiheit roch. Sie hatte ihn dazu überrumpelt, ihr bei einem waghalsigen Unternehmen behilflich zu sein, mit dem sie alles von sich wies, was er ihr zu bieten hatte. In einem Anflug herzlicher Gefühle küßte sie ihn auf die rauhe Wange. »Ich liebe dich dafür«, sagte sie.


  »Werde ich je erfahren, wie du zu mir stehst?« fragte er.


  Sie hätte es ihm gern verraten, wenn sie sich nur selbst darüber klar gewesen wäre.


  Runars letzter Mannschaftsangehöriger kam über den Kai herbeigelaufen. »Ich muß jetzt los«, sagte Larkin. »Vielleicht bringe ich dir ein Schiff mit.« Sie drehte sich um und flüchtete auf die Kittiwake.


  »Klar zum Ablegen!« rief sie ihrer Mannschaft zu. »Bleibt an den Falleinen!« Es kam ihr ein wenig absurd vor, auf einem so kleinen Boot Befehle zu erteilen, aber es war eine unwiderstehliche Versuchung, so zu tun als ob. Ihre Leute grinsten sie gutmütig an, und sie spürte, daß sie ebenso aufgeregt waren wie sie selbst.


  Sie mußten sich aus der Bucht lavieren, denn der Wind kam von Süden und Westen. Als sie Croggan Head hinter sich hatten, erwischte sie die volle Brise, stramm genug, um die Wanten krachen zu lassen. Sie drehten in einem Gischtschauer bei und setzten Kurs nach Westen in Richtung der Fernen Inseln. Die Kittiwake segelte voran und tänzelte förmlich über die Wellen; Bobber folgte in gemessenem Tempo; der breite Lastrumpf ließ Jumbers Boot wie ein trächtiges Tier aussehen. Bobber zog das kleine Beiboot hinter sich her, das sie als Köder verwenden wollten.


  Sie hatten es auf die Weibchen abgesehen, denn die waren es gewesen, die früher in unüberschaubaren Herden das Meer durchquert hatten. Die Männchen durchstreiften einsam die unerforschten Weiten des Ozeans und schlossen sich den Weibchen nur zur Paarungszeit im Frühjahr und Herbst an. Während der Paarungszeit wäre es möglich gewesen, auch ein Männchen zu fangen, aber niemand in Fairny hatte das je versucht; sie galten als streitbare Schiffe, die sich zur Zähmung nicht eigneten. Die Weibchen waren leichter zu fangen und zu dressieren, besonders in dieser Jahreszeit, wenn sie ihre Beiboote und Gigs großzogen. Deshalb redete man von allen echten Schiffen auch in der weiblichen Form.


  Am späten Nachmittag sichteten sie die Fernen Inseln am nördlichen Horizont. Niemand wollte hier vor Anker gehen; die Inseln bestanden nur aus nacktem Fels, wo sich die Robben und Vögel paarten, bewohnt von einem seltsamen, primitiven Volk, das in runden, in die Erde eingelassenen Steinhäusern wohnte. Sie glaubten, daß ihre Herdfeuer auf geradem Wege von einer Flamme abstammten, die vor sechs Jahrhunderten in einem Edelstein aus dem untergegangenen Alta hergebracht worden sei. Neuigkeiten aus Fairny bedeuteten ihnen nichts.


  Es war zermürbend, die Ruderpinne festzuklemmen und zu erleben, wie die Nacht einbrach, während die Segel immer noch vom Wind straff gespannt waren. Aber es barg keine Risiken, denn jenseits der Fernen Inseln gab es kein Land mehr. Dort lag nur mehr das offene Meer vor ihnen.


  Cory, einer von Larkins Mannschaft, hatte eine Fiedel mitgebracht. Nach dem Essen saßen sie alle unten im Lampenlicht zusammen, sangen und stampften zu den alten Volksweisen und Matrosentänzen mit den Füßen, während das Schwanken der Kittiwake sie rhythmisch hin- und herschaukeln ließ. Zufrieden sah Larkin von einem Gesicht zum anderen. Cory grinste sie über den Bogen der Fiedel hinweg mit großen Zähnen und sommersprossigem Gesicht an. Brill streckte mit sarkastischer Miene, die leicht zu durchschauen war, die langen Beine aus; Gimble, die jüngste, tauschte mit ihrem Bruder Gorran, einem wahren Riesen von einem Mann mit einem braunen Haarschopf, spielerische Tritte aus.


  Es war spät, als Larkin an Deck ging, um die ruhige Bedwa abzulösen, die Frau, die sie zur Wache zurückgelassen hatte. Die Welt war pechschwarz – kein Horizont, kein Himmel, nur das gelegentliche schwarze Glänzen einer Welle, auf die das Licht der Laternen am Mast und Bugspriet der Kittiwake fiel. Weit achtern glühten die Laternen der Bobber, gelbe Punkte, die in der Dunkelheit schwebten. Larkin setzte sich und lauschte der gedämpften Fiedelmusik von unten und dem ungeheuren Atem des Meeres.


  Schließlich dämmerte es perlfarben. Die Kittiwake machte immer noch stramm Fahrt nach Westen, als sich alle mit Fäustlingen und Strickmützen am frostigen Deck trafen, wo ihr Atem in der Luft gefror. Der östliche Himmel wechselte langsam von einem malvenfarbenen über azurblauen bis zu einem klaren, wäßrig blauen Ton. Als das Licht den Westen erreichte, sahen sie atemlos zu – denn eine dichte Nebelbank lag vor ihnen und hüllte das Meer ein. Seine flachen, gewellten Konturen, rosig getönt von der aufgehenden Sonne, sahen für die Augen eines Ungeübten wie die Hügel und Täler einer mystischen Küste aus.


  Larkin fühlte sich jetzt sehr weit weg von zu Hause. Sie starrte das graue Geisterland an, das vor ihnen lag, und spürte instinktiv, daß sie hier eine Grenze vor sich hatte. Wenn sie diese Grenze einmal hinter sich hatte, konnte sie nicht mehr zurückfinden, denn an Orten wie diesen fand eine Umwandlung statt. Sie zitterte, denn das Risiko glich der Kälte: fröstelnd und erregend zugleich. Nur einen Moment lang quälte sie die Sorge um Jumber.


  Sie benutzte den Klüver, um das Boot abzubremsen, und gab der Bobber ein Zeichen, längsseits zu kommen. Als nur noch wenige Ellen zwischen ihnen lagen, rief Larkin Runar zu: »Wir bleiben besser nah beieinander. Hängt ein paar Laternen auf.«


  Runar nickte und wandte sich dem Nebel zu. Sein Gesicht schien irgendwie zu strahlen.


  Während sie näherkamen, wurde die graue Küstenlinie schärfer. Es hatte fast den Anschein, als könnten sie an Land gehen, um auf einem dieser bauschigen Hügel in den Himmel emporzuklettern.


  Aber es gab keine Küste, kein Ufer. Larkin stand auf dem Vordeck, als die Kittiwake mit dem Nebel verschmolz und ein Schatten übers Deck fiel. Ein feuchtkalter Nebelstreif strich über ihr Gesicht. Wenn sie nach achtern schaute, konnte sie dort, wo sie in den Nebel eingetreten waren, noch eine Weile das Glühen des Tageslichts sehen. Aber während sie weiter in den Nebel hineinsegelten, wurde das Licht immer düsterer und ein gleichförmiger grauer Schleier hüllte das Boot ein, der es unmöglich machte, vorn und hinten zu unterscheiden.


  Larkin gesellte sich zu den anderen, die im Kabinenvorraum saßen. Sie schwiegen, denn die dicke Luft ließ alle Worte seltsam flach klingen. Anfangs war es einfach, die Sorge in ihrem Gesicht zu erkennen; aber bald verschwamm auch das. Der graue Flanell hüllte sie immer dichter ein, drohte sie dumpf zu ersticken, als sei die Kittiwake ein Schmuckstück, das in Watte verpackt wurde, um weggeschlossen zu werden.


  Alles was sie von der Bobber sehen konnte, war das düstere Glühen ihrer Hecklampen am Steuerbord. Larkin schickte Gimble nach vorn ans Steuer, aus Sorge, daß sie ihre Gefährten entweder verlieren oder rammen konnten. Sie hatte damit gerechnet, daß der Wind sich legen würde, wenn sie in den Nebel gesegelt waren, aber die Kittiwake machte weiter Fahrt – so war jedenfalls aus den Schwingungen des Rumpfes und dem Druck der Ruderpinne zu schließen, wenn sie sie faßte. Das, was sie sah, hätte sie allerdings auch glauben machen können, daß ihr Boot reglos im Wasser lag.


  »Wie lange, schätzt du, geht das noch so weiter?« brummte Gorran.


  »Wir könnten genausogut im Kreis segeln«, erwiderte Brill. »Wenn wir einen Kompaß mitgenommen hätten, wüßten wir's vielleicht.«


  Larkin ignorierte sie. Sie hatte den Eindruck, daß schon viel Zeit vergangen war, doch in dieser Welt ohne Sonne und Himmel war das unmöglich einzuschätzen. Eine Zeitlang versuchte sie, ihre eigenen Herzschläge zu zählen, aber sie schienen sich abnorm verlangsamt zu haben. Sie war dem blassen Lichtfleck der Bobber schon so lange gefolgt, daß ihre Augen ihr Streiche zu spielen begannen. Mal verblaßte das Licht, erschien darauf wieder ein Stück weiter steuerbord; dann befleckten Phantomlichter den Nebel. Sie blinzelte und rieb sich die Augen.


  »Holt sie ein und ruft etwas hinüber, ja?« sagte sie zu Cory. »Wir verlieren sie noch, wenn wir nicht etwas unternehmen.«


  Bald hörte sie Corys Stimme rufen: »Ahoi, Bobber!« Die dumpfe Stille dauerte an.


  Die Antwort, die sie schließlich hörten, kam aus unerklärlicher Ferne und von backbord. Larkin zögerte, dann schlug sie einen anderen Kurs ein; das Licht, dem sie gefolgt war, verblaßte nach und nach. »Ruf noch mal«, sagte sie.


  Die Antwort kam noch weiter von backbord. Mit einem Stirnrunzeln übte Larkin noch mehr Druck auf die Ruderpinne aus. Von irgendwo aus dem Nebel hörte sie eine Reihe gedämpfter Schreie, dann kam nichts mehr.


  »Da sind sie!« rief jemand. Instinktiv erahnten sie im Nebel vor ihnen die Umrisse eines grauen Segels und eines mit Takelage bespannten Mastes. Im nächsten Moment war beides wieder verschwunden. »Eine Luftspiegelung«, sagte Larkin. »Es war nicht wirklich da.« Aber sie zweifelte daran. Projizierte ihre eigene Sehnsucht Bilder in den Nebel? Sie hätte schwören können, es sei ein kantiger Rigger gewesen.


  Querab an steuerbord schwang in einem Bogen ein Licht hin und her. Larkin war im Begriff, den Kurs zu ändern, als unvermittelt der dunkle Rumpf der Bobber in viel zu geringem Abstand aus dem Nebel auftauchte. Sie riß die Pinne herum, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  »Ahoi, Kittiwake!« Es war Runar, der die Lampe schwang. Er hielt sie jetzt hoch über dem Kopf. »Wohin seid ihr abgetrieben? Wir dachten, wir hätten euch hinter uns gesehen.«


  »Der Nebel hier foppt uns«, rief Larkin. »Er hat uns hin- und hergehetzt.«


  »Wir spannen besser eine Treidelleine«, sagte Runar.


  Er band das Beiboot vom Achterschiff der Bobber los und warf die Leine Cory zu, der das kleine Boot wie einen Hund an der Leine führte und die Koppelleine festmachte. In der Zwischenzeit Wuchtete Runar eine schwere Taurolle herüber, die Larkin am Bug festmachte. Und während die Kittiwake die Segel strich, zog die Bobber an. Die Leine spannte sich straff.


  Als Larkin einen Finger befeuchtete und hochhielt, war der Wind kaum zu spüren. Doch als sie ein Büschel Traumkraut über die Reling warf, trieb es Richtung achtern weg. Irgendwie bekam die Bobber genug Wind, um zwei Boote hinter sich herzuziehen.


  Wieder trat Stille ein. Inzwischen hatte der Nebel alles durchnäßt; von der nackten Takelage der Kittiwake tropfte das Wasser. Die Luft schien fast zu dicht zu atmen.


  Nach einer Weile drehte die Bobber nach steuerbord ab. Larkin tat dasselbe. Aber die Bobber trieb immer weiter nach rechts ab, bis Larkin die Pinne so weit wie möglich hinüberdrücken mußte. »Sie steuern im Kreis«, sagte sie, zögerte aber, Cory nach vorn zu schicken, um es ihnen zuzurufen – sie wollte diese Stille nicht stören.


  Die Stille war tief in alle Dinge eingesickert, als sich ein tiefes Stöhnen in die Luft stahl. Es schien aus dem Rumpf der Kittiwake zu kommen, unmittelbar unter ihren Füßen. Schließlich ebbte es ab, und Larkin blieb nur ein kalter Schauer, der ihr den Rücken hinunterlief.


  »Was war das?« fragte Gimble.


  »Ein Wal«, antwortete Larkin allzu rasch. »Wenn alles zusammenkommt, kann der Rumpf von ihren Gesängen vibrieren.«


  Die Erklärung schien sie zufriedenzustellen. Es dauerte nicht lange, bis unter ihren Füßen ein weiterer Ruf zu hören war, diesmal einige Tonlagen höher. Er schwoll an und ab; als er gerade zu einem widerhallenden Schweigen verstummte, setzte ein dritter zu einem trägen, unheimlichen Kanon ein.


  Ringsum lichtete sich der Nebel, zog sich in wattigen Schwaden zurück. Larkin stand da, sah zu und fühlte sich auf seltsame Weise von ihrem Körper getrennt. Ihre Hand lag kraftlos auf der Ruderpinne.


  Und dann waren sie auf einmal da. Segel – Hunderte von Segeln. Lugger und Besane, Klüver und Spinnaker, Bram- und Rahsegel, alle prall im Wind. Sie bewegten sich durch die Nebelbank, eine aufgewühlte Wolke weißer Schwingen.


  Ein Ruck durchfuhr die Kittiwake vom Bugspriet bis zum Heck, als sei sie von einer starken Strömung erfaßt worden. Das brachte Larkin plötzlich wieder zur Besinnung. »Ihnen nach!« rief sie. »Segel setzen! Mach das Tau los, Cory!«


  Ihre Leute, die wie verzaubert in den Nebel geglotzt hatten, erwachten zum Leben. Kittiwakes Hauptsegel wurde den Mast emporgezogen, und ihr Klüver flatterte im Wind. Sie warfen die Leinen ab, die ihr Boot mit der Bobber und dem Beiboot verband. Der Wind blähte die Segel und ließ die Kittiwake förmlich über die Wellen fliegen.


  Sie segelten in einem Höllentempo an der Bobber vorbei. Der Rumpf der Kittiwake ließ das Wasser aufschäumen. Larkin gab einen wilden Schrei von sich. Vor sich sah sie die dunklen Umrisse eines Schiffes, das wie ein Tümmler durch den Nebel tauchte. »Wie viele Masten?« rief sie zum Vordeck. Gorran hielt zwei Finger hoch. »Zu klein«, sagte Larkin.


  Als der Wind drehte, fanden sie sich unversehens inmitten der Herde wieder. Der Nebel dünnte aus, und von allen Seiten wurden sie von schlanken Eichenrümpfen und Segeln eingekeilt, die sich hoch wie Sturmwolken auftürmten. Die kleinen Beiboote segelten im Kielwasser ihrer Mütter, ganz nah beieinander, doch ohne sich zu berühren.


  Larkin wußte sofort, daß sie hier ihre Beute vor Augen hatte, als sie diesen langen, flachen Rumpf aus dem Nebel auftauchen sah, dunkel glänzend wie Mahagoni. Das Schiff hatte drei Masten, drei weiße Pyramiden aus Segeln. Larkin wußte instinktiv, daß sie es Weitfort nennen würde. »Haltet die Enterhaken bereit«, rief Larkin. »Dann versteckt euch!«


  Die Jäger krochen unter ihre Segeltuchverstecke und ließen das Deck der Kittiwake leer erscheinen. Larkin zog selbst ein Stück Tuch über sich und kauerte an der Ruderpinne, so daß nur ihre Hand sichtbar war. Sie lugte angespannt durch einen Riß und ignorierte den teerartigen Geruch.


  Die Kittiwake trieb langsam an ihre Beute heran. Auf ein unsichtbares Signal hin wechselte die Herde die Richtung, in völligem Einklang wie ein Schwarm Vögel. Larkin reagierte etwas spät, aber das schadete nicht, denn Weitfort hatte Kittiwakes Kurs gekreuzt und machte es so einfach, ihr näherzukommen. Larkin verharrte regungslos, als der Schatten der Takelage des großen Schiffes übers Deck fiel. Weitfort mußte sie bemerkt haben – nein, nicht die Besatzung, sondern die Kittiwake, ein einsames Jungtier ohne eine Mutter in der Nähe.


  Mit einem fernen, mißtönenden Klirren der Takelage drehte sich das große Schiff in den Gegenwind, die Segel gegen den Mast, als wollte es den fremden Geruch der Kittiwake schnüffeln. Vorsichtig, um es nicht zu erschrecken, steuerte Larkin näher. Bald ragte Weitforts Rumpf nur wenige Ellen weiter über ihnen auf. Sie waren nun auf gleicher Höhe mit den Ketten, die die Wanten am Hauptmast mit dem Rumpf verbanden.


  »Jetzt!« rief Larkin und warf das Segeltuch ab, unter dem sie sich versteckte.


  Die Mannschaft platzte aus ihren Verstecken. Zwei hielten Bootshaken in den Händen, die sie in die Ketten einhakten, um die Kittiwake näher an das Schiff heranzuziehen. Enterhaken flogen hinauf über die Schiffsreling und fesselten beide eng aneinander. Mit einem Geschrei wie Piraten stürmte die Mannschaft Weitforts Flanke.


  Ein Beben durchfuhr den Schiffsrumpf. Als Larkin die Flanke emporkletterte, spürte sie es zittern wie ein Pferd, das von Fliegen malträtiert wurde. Als sie hinaufblickte, sah sie, daß die Leinen sich wie Muskeln zusammenzogen. Die Segel schwangen herum, und Weitfort brach nordwärts aus.


  Anfangs konnten sie nicht mehr tun, als sich ums nackte Überleben festzuklammern. Das Schiff bäumte sich auf und preschte über die Wellen in einem verzweifelten Versuch, sie abzuschütteln. Gischt spritzte auf, als sie von Seite zu Seite schlug. An ihre Flanke vertäut, ächzten Kittiwakes Spanten, als ihre Rümpfe aneinanderkrachten, dann voneinander abprallten.


  Larkin bekam mit, wie ihre Leute übers Deck geschleudert wurden und sich in ihrer Panik an alles klammerten, was sie zu fassen bekamen. »Kappt die Brassen!« rief sie. »Wir müssen sie ruhigstellen!« Sie zog ihr eigenes Entermesser aus dem Gürtel und winkte damit über dem Kopf, damit sie sie verstanden.


  Mit beiden Händen zog sie sich am Dollbord entlang bis zu der Stelle, wo die backbordseitige Brasse befestigt war. Indem sie sich mit einer Hand an der Reling festhielt, begann sie mit dem Entermesser die Leine durchzusäbeln.


  Die Hanffasern zuckten zusammen. Das Seilende wand sich, glitt um die Klampe und ließ die Leine herumpeitschen. Larkin begann grimmig an einer anderen Stelle zu sägen. Daraufhin bäumte sich das Deck auf und schleuderte sie so heftig gegen das Dollbord, daß ihr die Luft aus den Lungen gepreßt wurde.


  Als sie wieder Atem schöpfte, sah sie, wie der große Gorran auf der anderen Seite des breiten Decks sich mit der steuerbordseitigen Hauptbrasse herumschlug. Er hielt eine Axt in der Hand. Sie sah, wie sie niederfuhr und das Seil halb durchtrennte. Als sie traf, schlug das Seilende nach Gorran aus. Er hob einen Arm, um es abzuwehren und versuchte sich mit der Axt zu verteidigen. Es peitschte mit fürchterlicher Wucht auf seinen Körper ein, umschlang seine Beine und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stürzte hin, und das Seil wickelte sich um seinen Körper.


  Mit einem Aufschrei hetzte Larkin übers Deck. Das Schiff neigte sich gen Heck, das Deck geriet in Schräglage, und Larkin rutschte zurück. Sie rappelte sich wieder auf, zog sich von Griff zu Griff das steile Gefälle hinauf. Vor ihr auf dem Deck hatte sich Gorran in eine sich windende Masse aus Tauwerk verwandelt. Sie hatte ihn fast erreicht, doch es kam ihr vor, als läge noch eine Meile vor ihr.


  Brill erreichte ihn als erster und machte sich daran, das Tau wegzuhacken. Larkin sprang vorwärts und hieb mit dem Entermesser auf die Stelle, wo der Axthieb die Leine fast durchtrennt hatte. Die Fasern zuckten, und plötzlich erschlaffte das Seil. Die lose Brasse fuchtelte und peitschte durch die Luft, erfüllte nun keinen Zweck mehr. Das Segel, an dem sie befestigt war, erschlaffte plötzlich und flatterte nutzlos im Wind.


  Larkin gab ihrer Mannschaft einen Wink. »Die anderen Brassen auch noch!« sagte sie und half dabei, Gorran zu befreien. Er war zerschunden, fast besinnungslos und hatte ein häßliches rotes Mal um den Hals, wo das Seil versucht hatte, ihm die Luft abzudrücken. Larkin betastete widerwillig die Leine, aber sie war jetzt so tot wie ein gewöhnliches Seil.


  Schreie vom Achterdeck erregten ihre Aufmerksamkeit. Cory und Bedwa versuchten, die Ruderpinne unter Kontrolle zu bekommen. Als Larkin ihnen gerade eine Warnung zurufen wollte, schlug die Pinne nach einer Seite aus, traf Bedwa quer auf die Brust und schleuderte sie mit Wucht gegen die Heckreling, wo sie reglos in sich zusammensackte. Larkin packte das tote Seil und kletterte nach achtern. Ein Stück Seil rutschte unter ihre Füße und brachte sie fast zum Straucheln; sie hieb danach mit dem Entermesser, und es zog sich zurück.


  Als sie Cory das Seil zuwarf, schreckte er zurück, weil er es im ersten Moment für lebendig hielt. »Mach eine Schlinge in der Mitte«, sagte sie. »Wir müssen die Pinne festbinden.«


  Er begriff sofort, was sie meinte, und band einen Luftknoten in das Seil, so daß eine weite Schlaufe entstand. Dann nahmen beide ein Seilende in die Hand; Larkin ging mit ihrem an die Steuerbordreling und machte sich bereit, es festzuziehen. Cory blieb außerhalb der Reichweite der Ruderpinne stehen und ließ die Schlinge locker in einer Hand baumeln. Die Pinne verharrte, als beobachte sie ihn. Er warf ihr die Schlinge hinüber und zog das Seil mit einem heftigen Ruck fest. Dann lief er an die Backbordreling, um sein Ende zu befestigen.


  »Jetzt!« rief er, und beide zogen die Leine gleichzeitig straff, so daß die Pinne sich nicht mehr rühren konnte. Sie zerrte heftig am Seil, aber es hielt.


  »Hol dein Ende ein, ich laß locker!« rief Larkin.


  »Aber nicht zuviel!« warnte Cory.


  »Zieh deine Leine zurecht. Ich will, daß die Pinne an die Seite festgezurrt ist.«


  Cory sah ein, daß das eine gute Idee war, und gehorchte. Bald hatten sie die hilflose Pinne an eine Seite festgezurrt. Jetzt war das Schiff gefesselt; es konnte nur noch im Kreis segeln.


  Doch Weitfort gab so schnell nicht auf; sie kämpfte noch um ihre Freiheit, als sie längst begriffen haben mußte, daß es sinnlos war. Sie hatten eine Stunde zu tun, bis sie die Segel streichen und das Schiff wirklich lahmlegen konnten. Als es vorbei war und seine stattlichen Masten in den Himmel ragten, die Leinen trübsinnig herunterhingen, brachen die Jäger auf dem Achterdeck ausnahmslos erschöpft zusammen. Bedwa hatte sich mehrere Rippen gebrochen, und Gorran hatte noch Schwierigkeiten mit dem Schlucken, die anderen diverse Beulen und Kratzer davongetragen. Trotzdem waren sie selig. Sie hatten mit eigenen Händen ein Schiff gefangen.


  »Ist sie nicht schön?« murmelte Larkin, auf dem Rücken liegend und in die Takelage emporblickend, die vor dem Himmel einem winterlichen Astgewirr glich. Sie spürte die glatten Teakplanken unter sich; sie zitterten leicht vor Erschöpfung.


  »Was, meinst du, bekommen wir für sie?« fragte Brill. Sie alle starrten ihn schweigend an; niemand wollte jetzt daran denken, sie wegzugeben.


  »Wir werden sie zähmen müssen, bevor wir sie heimsegeln können«, entgegnete Larkin.


  »Das kann eine Weile dauern«, meinte Cory zufrieden. »Sie ist ziemlich biestig.«


  Larkin versuchte nicht daran zu denken, was danach geschehen würde. Einmal in der Welt der Menschen, würde Weitfort nie wieder das wilde, lebendige Wesen sein, das sie jetzt war. Sie würde ihren Willen einbüßen, dann ihre Selbstbeherrschung und ein Ding aus Holz und Hanf werden, nicht lebendiger als die Kittiwake.


  Schließlich hörten sie einen Ruf. »Ahoi, Kittiwake!«


  Larkin setzte sich auf. »Die Bobber! Ich habe mich schon gefragt, wo sie abgeblieben ist.«


  Larkin und ihre Mannschaft stellten sich an Weitforts Reling auf, winkten und schrien durcheinander, als die Bobber auf der Steuerbordseite heransegelte. Es war nicht zu übersehen, daß das andere Boot nicht dasselbe Glück gehabt hatte. Als Larkins Leute spöttische Kommentare von sich gaben, sagte Larkin: »Haltet den Mund!«, denn sie hatte den Zorn und die Anklage in den Gesichtern der anderen gesehen.


  »Wir hätten auch eine erwischen können«, rief einer der Männer von der Bobber herüber. »Wir hatten sie schon fast geentert.« Er warf Runar, der am Steuer stand, einen finsteren Blick zu. Runar erwiderte nichts; er schien es kaum gehört zu haben. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Weitfort gerichtet.


  Sie kletterten die Flanken hoch, und bald wurden ein halbes Dutzend Versionen der Geschichte erzählt, wie man das Schiff gefangen hatte. Runar kam als letzter an Bord. Seine tiefen, in die Höhlen versunkenen Augen sahen umwölkt aus, als er Weitforts Deck und Takelage in Augenschein nahm.


  »Gratuliere«, sagte er zu Larkin. Seine Stimme klang wie die eines Toten.


  Sie konnte sich nur vorstellen, daß er eifersüchtig war. Sie hatte Erfolg gehabt und er nicht. »Alle haben ihre Arbeit gemacht«, spielte sie ihren Anteil herunter.


  »Nein!« sagte Runar mit einem widerwilligen Unterton in der Stimme. »Ich habe nichts damit zu tun.« Er betrachtete das lahmgelegte Schiff, und seine Augen zuckten beim Anblick jeder einzelnen durchtrennten Leine.


  Larkin erkannte, daß es keine Eifersucht war. Mit gedämpfter Stimme fragte sie: »Was ist passiert?«


  »Nichts.«


  »Ihr hattet fast eins ...?«


  »Ja. Wir waren gerade dabei, sie zu entern; so geschickt, daß die Onkeln stolz auf uns gewesen wären. Dann sah ich an ihr hoch und erkannte, daß es das freieste, schönste Geschöpf war, das ich je gesehen hatte. Es hat mir das Herz zerrissen. Und da ... da hat mich der Mut verlassen.«


  »Runar!« rief Larkin erschrocken. Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Wir brauchen die Schiffe zu Hause in Fairny!«


  »Wofür?« fragte er mit schneidender Stimme. »Damit wir mehr wertlosen Plunder kaufen können als unsere Nachbarn?«


  »Damit wir überleben können! Das Dorf stirbt; die Schiffe können ihm neues Leben einhauchen. Wozu sind wir denn sonst hier rausgesegelt?«


  »Nicht dafür«, sagte er. »Ich weiß nicht wofür, aber nicht dafür.«


  Sein Blick fuhr erneut Weitforts elegante Linien entlang. Unwillkürlich streckte er eine Hand aus, um die gebogene Holzreling zu streicheln. Larkin lief ein Schauer über die Haut, so sanft war seine Berührung.


  »Du kannst morgen wieder jagen«, sagte sie.


  »Und eine fangen, um sie ein Leben in Sklaverei zu verkaufen?« fragte er bitter.


  »Wie kannst du das nur so sehen!« sagte Larkin empört. »Darauf haben wir doch keinen Einfluß. Die Welt ist nun einmal so.«


  »Was für eine angenehme Entschuldigung«, sagte er.


  Sie fühlte sich angeklagt, verunglimpft. Mit kühler Selbstbeherrschung sagte sie: »Es ist sehr schade, daß die Schiffe ihre Freiheit verlieren müssen. Aber irgend jemand muß sie verlieren, um Fairny zu retten.«


  »Fairny ist es nicht wert«, erwiderte er.


  Er wandte sich nervös ab. »Ich kann das nicht ertragen. Ich gehe auf die Bobber zurück.«


  Als er ein Bein über die Reling schwang, verharrte er mitten in der Bewegung und faßte eine der abgetrennten Leinen, die im Leeren baumelten. Er sah sie an, als brächte sie einen Teil von ihm zum Bluten. »Du meine Güte, mußtet ihr sie denn so zurichten?« fragte er.


  Larkin antwortete nicht. Runar ließ sich auf Bobbers Deck fallen, stieß das Boot mit einem langen Bootshaken ab und ließ das Hauptsegel hochziehen, um hinter ihnen zurückzufallen.


  »Wo will er hin?« fragte jemand an Larkins Seite.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie.


  »Na, jedenfalls ist er weg«, hörte sie die Stimme sagen, aber als sie herumfuhr, um zu sehen, wer das gesagt hatte, taten alle so, als hätten sie nichts gehört.


  Sie waren alle müde, aber Larkin ließ sie von der Kittiwake Vorräte herüberbringen und das Boot in Schlepptau nehmen. Während sie arbeiteten, erblickten sie einen nackten Mast durch den immer dichteren Nebel, einen Viertelstrich backbord der Weitfort einen nackten Mast. Anfangs versuchten sie, etwas hinüberzurufen, weil sie annahmen, es sei die Bobber, aber dann stellten sie fest, daß es sich bloß um das Beiboot handelte, das sie hatten treiben lassen. Sie vertäuten es am Heck des Schiffs.


  Sie bereiteten sich eine herzhafte Mahlzeit zu, aßen auf dem nackten Deck und ließen eine Pfeife Shagtabak rumgehen. Larkin versuchte mitzuplaudern, aber ihre Späße klangen gezwungen. Die Stimmen schienen durch die stille Luft zu klirren. In dieser Nacht schliefen sie alle auf dem offenen Deck, weil sie den Kojen nicht trauten, wo sie leicht eingeschlossen werden konnten. Eine Weile lag Larkin wach auf dem Achterdeck und spürte, wie eine Träne über ihr Gesicht rann, um auf der Planke unter ihr zu zerplatzen.


  Sie erwachte in einer grauen, klammen Dämmerung und glaubte, sie habe eine Bojenglocke klingeln gehört. Der Nebel war wieder dichter geworden, und Weitforts Spiere und Leinen waren mit weißem Rauhreif verkrustet, die ihr Skelett wie aus geschnitztem Elfenbein erscheinen ließ. Dann war wieder dieser Laut zu hören: ein tiefes, melodisches Rufen, das durchs Wasser tönte. Weil sie auf Deck lag, konnte Larkin die Schwingungen am eigenen Leib spüren, und ihr ganzes Sein schien die Sehnsucht zu fühlen, die sie ausdrückten.


  Es war wie der Klang eines riesigen Musikinstruments, das auf einer langsameren Zeitskala spielte. Als sei Weitfort eine riesige, resonante Fiedel. Während sie zuhörte, überlegte Larkin, daß sie, wenn sie in eine solche Note einzutauchen vermochte, vielleicht ein Maß an innerer Ruhe erreichen konnte, das tiefer ging als die Stille des Lichts, des Windes, dort unten, wo im Zwielicht Staubteilchen schwebten. Vielleicht war das langsame Lied eine Art Mantra, ein Klang, in dem ein Moment der Ewigkeit lebte, fortdauernd, anhaltend.


  Jemand schüttelte sie und rief ihren Namen. Sie war im Begriff, zu versinken, von der Last des Wassers zermalmt zu werden. Sie kämpfte sich an die Luft hoch, folgte der Blasenspur, die ihr entweichender Atem auf dem Weg nach unten hinterlassen hatte. Als sie an die Oberfläche tauchte, schoß die Einsicht durch ihre schlafenden Nerven wie ein jäher Schmerz.


  Cory beugte sich über sie und schrie gegen das Wummern der Schiffslieder an. Sie zwang sich aufzustehen. Ringsum lag ihre Mannschaft wie in einem Bann an Deck. Die Luft war voller Klänge. »Deine Fiedel, Cory!« keuchte Larkin. »Geh sie holen!«


  Das erste Kratzen des Bogens über die Saiten zerriß die Schiffslieder wie eine Säge ein Stück Seide. Cory begann, schrill und schief, einen Matrosentanz zu spielen.


  »Hör auf mit dem Krach!« Die Mannschaft rappelte sich wütend auf, zuckte zusammen und schlug die Hände über die Ohren. Der Klang der Fiedel gewann an Volumen, während die glockenartigen Gesänge unter ihren Dissonanzen verstummten.


  Larkin versammelte sie alle um sich. »Wir haben Arbeit vor uns«, sagte sie. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir wieder unsere heimatlichen Gewässer erreicht haben. Erst müssen wir alle Leinen flicken, damit sie segeln kann. Macht schnell, aber seid vorsichtig.«


  Mit zehn Händen ging das Spleißen rasch vonstatten. Sie ließen die geflickten Leinen zusammengerollt auf dem Deck liegen oder in lockeren Schlaufen von den Spieren hängen, bis es Zeit wurde, sie zu benutzen. Als sie endlich fertig waren, gab Larkin Signal, das Hauptsegel zu setzen. »Immer nur ein Segel gleichzeitig«, sagte sie. »Sobald sie unruhig wird, streichen wir's sofort wieder.« Mit der Zeit würde Weitfort lernen, sich ihrer Kontrolle zu beugen.


  Als sich das große Hauptsegel blähte, waren alle darauf gefaßt, daß das Schiff einen Versuch wagen würde, sich freizumachen; aber seine Takelage hing schlaff und tot herunter.


  Der Tag gab keine Hinweise auf den Weg nach Hause; der Sonnenstand war hinter dem Nebel nicht auszumachen. Larkin ließ das Schiff nach steuerbord abtreiben und verließ sich darauf, daß der Wind seit gestern nicht gedreht hatte. Da hatte er noch aus dem Süden geblasen; wenn sie so steuerte, daß er weiterhin von rechter Hand blies, mußten sie irgendwann Land vor sich auftauchen sehen.


  Mit nur einem Segel kamen sie nur allzu langsam voran, deshalb befahl Larkin bald, das Haupttopsegel zu setzen. Weitfort sträubte sich immer noch nicht; es war, als habe der gestrige Kampf ihren Widerstand gebrochen. Selbst die Pinne bockte nur scheinbar, als sie sie losbanden.


  Sie kamen kaum voran. Larkin stand an der Reling des Achterdecks und starrte fröstelnd in den Nebel. Von Zeit zu Zeit meinte sie in der quirligen Suppe ein Segel zu erblicken; aber stets löste es sich zu einem Schwaden dichter Feuchtigkeit auf. Jedesmal empfand sie einen seltsamen Schmerz der Enttäuschung.


  Es war unvernünftig. Sie hatte, was sie wollte, ja, sie hatte mehr, als sie je zu träumen gewagt hatte. Es gab keinen Grund, die Schiffe wiedersehen zu wollen.


  Der Nebel beobachtete sie schweigend, undurchdringlich in seinen Geheimnissen. Sie konnte fast Runars Gesicht darin ausmachen. Sie hatte sich schon gefragt, wohin er verschwunden war, und fürchtete, daß er den Weg nach Hause nicht mehr finden würde. Der Schmerz in ihrem Herzen, als ihr dieser Gedanke kam, verriet ihr, was sie wirklich befürchtete: daß er sich ihnen überhaupt nicht wieder anschließen wollte, weder jetzt noch irgendwann. Daß er sich in ihren Händen aufgelöst hatte und entflohen war, ein neues Zuhause gefunden hatte.


  Sie ballte die Fäuste auf der Reling, wollte ihn fangen und einholen. Doch mit welchem Netz sollte man ein Gebilde aus Nebel halten?


  Der dichte Nebel schloß sie ein, ließ ihr keinen Ausweg. Wie die Gewohnheiten eines ganzen Lebens lenkte er sie gegen ihren Willen in eine Zukunft, die sie sich nicht ausgesucht hatte, die sie nur hinnehmen konnte. Sie hatte Sehnsucht, wieder Segel zu sehen.


  »Schiff ahoi!« rief jemand.


  Larkin war plötzlich wieder hellwach. »Wo denn?«


  »Querab an Steuerbord.«


  Sie blinzelte in den Nebel. Ja, zweifellos – aber es war kein Schiff. Es war der vertraute Umriß der Bobber. Larkin durchfuhr eine Welle der Erleichterung.


  »Runar!« rief sie.


  Es kam keine Antwort. Sie konnte ihn jetzt sehen, nicht am Ruder, sondern gleich vor dem Besanmast. Sein Wind blies ihm das Haar aus dem Gesicht. Als sie hinsah, drehte die Bobber bei. Ihre Segel richteten sich neu nach dem Wind – dabei hatte Runar nicht Hand angelegt.


  Die Einsicht traf Larkin wie ein Schlag. Bobber lebte. Sie war kein einfaches Holzding mehr, kein von Menschen geschaffener Gebrauchsgegenstand, zahm und gehorsam. Irgendwie hatte der Nebel ihr wildes Leben eingehaucht.


  »Cory! Brill! Macht das Beiboot klar!« befahl Larkin.


  Bobber segelte auf einem Kurs, der sie genau zwischen Weitforts Heck und die Kittiwake hindurchführen würde. »Runar, dreh bei!« rief Larkin vom Heck. »Du kappst noch das Schlepptau!«


  Er blickte zu ihr auf und grinste sie mit einer wilden, abschätzigen Miene wie ein Raubtier oder ein Gott an. Ihr wurde klar, daß er nicht mehr ihr Mitstreiter war: er stand auf Bobbers Seite. Sie hatte nur noch wenige Ellen bis zum Schlepptau, als das Boot abrupt wendete und seine Segel mit einem kichernden Geräusch anluvten. Runar packte die Tauleine, und sein Entermesser blitzte.


  »Runar, hör auf!« schrie Larkin. Er schnitt die Kittiwake los.


  Er beachtete sie nicht. Sie lief zu Cory und Brill hinüber, die gerade das Beiboot einholten. »Kommt mit«, sagte sie. »Wir müssen die Kittiwake festhalten, bevor ...« Sie brachte den Satz nicht zuende.


  Sie kletterten über die Schiffsseite. Cory ging ans Ruder, während Larkin das kleine Segel hochriß. Als sie an Weitforts Flanke wendeten, sahen sie Bobber an der Seite der Kittiwake liegen. Runar war an Bord der Schaluppe und setzte Segel.


  »Zum Teufel mit dir, du mieser Verräter!« schrie Larkin.


  Runar sprang auf die Bobber zurück. Sofort spannte sie ihre Leinen und stieß sich von Kittiwakes Seite ab. Sie konnten Runar lachen hören.


  Die Kittiwake trieb ruhig in den Wellen, und ihre Segel flatterten. War es bloß der Wind, oder war sie unentschlossen, verwirrt von ihrer neuen Freiheit? Larkin beugte sich vor, als könnte sie so das Beiboot beschleunigen. Sie sah, wie Kittiwakes Hauptsegel sich zaghaft straffte und die Ruderpinne sich bewegte.


  »Kittiwake!« schrie sie.


  Nichts in ihrem Leben war so sehr Teil von ihr wie die Kittiwake. Sie kannte jede Planke, jede Fuge. Ihr Boot zu verlieren bedeutete, den Teil von sich zu verlieren, der sich nach Freiheit sehnte.


  Die Schaluppe zögerte, als rieche sie in den Wind. Ein Windstoß strich vorbei, zerriß den Nebel ringsum wie ein Stück Watte.


  »Schneller, schneller!« sagte Larkin zu dem Beiboot.


  Die Sonne brach durch, und die Nebelwand zog sich zurück. Plötzlich waren sie wieder von geblähten Segeln umgeben, versammelt zu einer lebhaften Herde und vor dem Wind hoch aufgetürmt. Ein Schrei trompetete durch die Luft.


  Die Kittiwake drehte sich aufgeregt im Kreis, schleuderte ihr Bugspriet davon. Sie sah aus, als habe sie die Freiheit gerochen.


  Der Gedanke, daß sie entkommen konnte, traf sie wie ein Stich ins Herz.


  »Kittiwake, laß mich nicht allein!« schrie sie.


  Das Boot zögerte, schwankte, schien aber wie gebannt von dem Schmerz in Larkins Stimme. Die Pause genügte dem Beiboot, sie zu erreichen. Aber als Larkin sich bereit machte, an Bord zu springen, scheute Kittiwake zurück.


  »Laß mich an Bord kommen«, sagte Larkin und beugte sich übers Wasser. »Bitte. Ich liebe dich, Kittiwake. Denk an all die guten Zeiten, die wir zusammen erlebt haben. Wir haben einander nie im Stich gelassen, was auch geschehen ist.«


  Vorsichtig steuerte Cory das Beiboot näher die Bootsflanke heran. Diesmal rührte sich Kittiwake nicht. Larkin sprang hinüber. In einem Anflug schmerzhafter Dankbarkeit schlang sie die Arme um den Hauptmast und drückte ihr Gesicht ans warme Holz. »Laß mich nie allein«, flüsterte sie. »Ich brauche dich.«


  Das Boot ruckte, als Brill an Bord sprang. Er langte nach der Ruderpinne, aber Larkin rief scharf: »Rühr sie nicht an! Rühr überhaupt nichts an.«


  »Aber ...«


  »Sie wird uns nicht verraten.«


  Übers Wasser kamen Warnschreie. »Schaut mal!« rief Cory, und sie drehten sich um.


  Vor ihnen hatten sich zwei riesige Schiffe aus der Herde gelöst, eins an jeder Seite Weitforts. Sie segelten in gleichem Tempo, doch in zu geringem Abstand. Wenn eines den Kurs änderte, würde es zu einem Zusammenstoß kommen.


  Und dann änderten die Schiffe tatsächlich den Kurs – alle drei auf einmal, in vollkommenem Einklang wie ein Schwarm Fische. Ein frischer Wind strich vorbei, kräuselte die Wellen. Weitforts Topsegel sackte in sich zusammen, löste sich von den Spieren, weil die Knoten sich gelockert hatten. Larkin sah kleine Gestalten erschrocken über ihr Deck hetzen. Das Schiff war wieder zum Leben erwacht.


  »Ihnen nach!« rief Larkin Cory zu. Unter ihren Füßen neigte sich der Rumpf, das Hauptsegel drehte sich in den Wind. Die Kittiwake hatte ihrem Befehl gehorcht.


  »Braves Mädchen«, flüsterte sie und tätschelte den Mast.


  Die drei Schiffe segelten jetzt nach Norden, aufs Meer hinaus. Die Menschen an Bord konnten Weitforts Kurs nicht mehr ändern, ohne eins der Begleitschiffe zu rammen. Larkin konnte nicht anders, als über ihr Vorgehen zu lächeln. Es war eine beängstigende, kluge Zusammenarbeit. Die Schiffe hatten gelernt.


  Kittiwakes kleine Segel waren bis zum Zerreißen gespannt, aber sie fiel zurück. Vor ihnen durchpflügten Weitforts schlanke Flanken das Wasser; ihr Bugwasser schäumte. Ihr Segel reckte sich in den Himmel. Der Anblick war unerträglich schön.


  In diesem Moment wußte Larkin, worum es ging: sie wollte nicht das Schiff. Nicht das tote Holz oder schlaffe Segel. Es war das da, dieses freie Geschöpf, das mit dem Wind tanzte. Das Wesen, das sterben würde, wenn sie es gefangennahm.


  »Sei frei, Weitfort«, flüsterte Larkin. Der Wind blies ihr Tränen aus den Augenwinkeln.


  Kleine schwarze Gestalten sprangen vom Heck des Schiffs wie Höhe von einem Hund. Larkin machte Cory mit einem Wink darauf aufmerksam, wo die Köpfe aus dem Wasser auftauchten. Er gab mit einer Geste zu verstehen, daß er sie gesehen hatte.


  »Diese Feiglinge!« knurrte Brill. »Verlassen das Schiff.«


  »Schon gut«, erwiderte Larkin. Ihre Stimme klang seltsam ruhig.


  Weitfort entkam ihnen, geschwind wie ein halb gefangener Traum. Sie würde nie beladen werden, niemals ruhig in einem Hafenbecken liegen oder in menschlichen Fesseln arbeiten. Larkin sah auf die Kittiwake hinunter und spürte einen Stich. »Ich sollte dich auch freilassen«, sagte sie leise.


  Der Rumpf erbebte; der Mast schien sich an sie zu schmiegen. »Es war ihre eigene Wahl«, sagte Brill.


  »Ich weiß«, erwiderte Larkin. »Ich komme mir nur egoistisch vor. Sie hätte frei sein können.«


  »Glück für uns, daß sie dich liebt.«


  Sie liebt mich, dachte Larkin. Und ich liebe sie. Ist das eine Fessel?


  Als sie endlich alle Schwimmer eingesammelt hatte, war ringsum auf dem Meer kein Segel mehr zu sehen.


  


  Sie legten schweigend an dem baufälligen Kai von Fairny an. Niemand kam, um sie zu begrüßen; es sah so aus, als sei ihr Scheitern vollkommen. Sie waren in zwei Booten hinausgesegelt und mit einem zurückgekommen. Sie würden eine Menge Kopfschütteln und kluge Sprüche über sich ergehen lassen müssen.


  Larkin ließ die anderen an Land gehen. Sie blieb zurück, um sauberzumachen und Dinge zu richten, die gerichtet werden mußten.


  Als sie aufblickte, stand Jumber auf dem Kai. »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Wir haben die Bobber verloren«, erklärte Larkin. »Runar hat sie mitgenommen.«


  »Er hat sie mitgenommen?« fragte Jumber fassungslos.


  »Sie hat ihn mitgenommen. Ich kann es nicht erklären, Jumber; du würdest es nicht glauben. Aber sie ist glücklich. Sie ist frei. Sie beide.«


  Jumber sah wie ein Ertrinkender aus. Er drehte sich um und ging den Kai hinunter. Larkin ließ das Seil in ihrer Hand fallen und folgte ihm. Er stand da und sah zu dem sterbenden Dorf hinüber.


  »Ich bin ruiniert«, sagte er.


  Sein Anblick machte sie innerlich glücklich und zufrieden. Keinen Moment hatte sie gefürchtet, daß er wütend sein oder ihr die Schuld geben würde. Es steckte nicht in ihm. Sie legte eine Hand auf seine schlaffe Schulter und wußte plötzlich, daß sie ihn sehr liebte.


  »Du bist nicht ruiniert«, sagte Larkin. »Ich schenke dir die Kittiwake.«


  Jumber lachte humorlos. »Sie ist kein Lastboot.«


  »Sie ist besser als nichts.«


  »Ich könnte sie dir nicht wegnehmen.«


  »Das brauchst du auch nicht. Ich komme mit.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis er darauf reagierte. Er drehte sich um und sah sie an, als zweifelte er daran, richtig gehört zu haben. Sie legte ihm die Arme um den Hals, zog ihn an sich und legte den Kopf an seine Schulter. Er war zuverlässig, bot Trost und roch nach Wolle.


  »Du kommst mit? Meinst du das ernst?« fragte Jumber.


  »Ich meine es ernst«, wiederholte Larkin.


  Er versuchte nicht, sie zu küssen oder noch etwas zu sagen. Er hielt sie nur fest, als fürchte er, sie zu verlieren.


  Einen Moment lang schweiften ihre Gedanken ab, und sie fragte sich, wo Bobber gerade war, draußen auf dem wilden Meer. Dann richtete sie ihre Gedanken wieder auf den Hafen.


  »Bist du dir sicher?« fragte Jumber noch einmal.


  »Ich bin mir sicher«, sagte sie.


  Wenn es eine Fessel war, dann eine, die sie ertragen konnte.
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  Bobbie Axford und der Waschbär betrachteten sich durch die dicke Scheibe des Bürofensters.


  In den Augen des Waschbärs funkelte ein unheimliches Glitzern.


  Ein gerissenes Glitzern war es, ein durchtriebenes Glitzern, ein Glitzern, das sie nackt auszog. Genau die Art von Glitzern, die sie immer in den Augen der hinterfotzigen Ratte Bill, ihres Ex-Geschäftspartners und Ex-Liebhabers, gesehen hatte.


  »Scher' dich bloß vom Fenstersims runter!« schnauzte sie. Mit einer zusammengerollten Zeitung wumste sie gegen die Glasscheibe. Sicheren Fußes blieb das schwarzgraue Pelztier, wo es mit buckligem Rücken trotzig hockte. Das Büro befand sich im sechsten Stock. In früheren Zeiten hätte Bobbie das Fenster aufmachen können, dann ein Schubs, und sie wäre das abscheuliche Vieh los gewesen. Aber heutzutage ließen sich in der Stadt die Fenster nicht mehr öffnen.


  Wie sonderbar, daß der Waschbär so hoch heraufgeklettert war. Aus Neugier? Aus Todessehnsucht? Auf der unaufhörlichen Suche nach sexueller Befriedigung? Was letzteres anging, hatte er hier oben kaum Erfolgsaussichten.


  In dem großen Gebäude der Firma AXFORD PROXIMATIONEN gab es vielerlei Ungewöhnliches, allerdings bestimmt kein Waschbärweibchen.


  Komisch, daß sie unterstellte, ein Waschbärmännchen vor sich zu sehen. Es mußte an den Augen liegen. Dem lüsternen Funkeln.


  Schluß mit den Spekulationen. Gegenwärtig hatte Zeit wesentliche Bedeutung, weil Harrods das Weihnachtssortiment plante. AXFORD PROXIMATIONEN hatte reichlich Verkaufsfläche gemietet, und Bobbie mußte ein neues, aufregendes Proximationsabenteuer ausarbeiten, damit beim Kaufrausch der Konsumenten tüchtig abgesahnt werden konnte. Sie warf dem Waschbären einen letzten Blick des Argwohns zu und befaßte sich weiter mit der Aufgabe, Ted durch das Hülsensack-Szenario zu führen.


  Der Roboter war das neueste Modell einer langen Reihe von Teds. In dem gigantischen Konstrukt, das sich auf einen Großteil des AXFORD PROXIMATIONEN-Gebäudes erstreckte – das Gebäude selbst wiederum nahm den Platz mehrerer Häuserblocks ein –, hatten seine Vorgänger samt und sonders ihr Ende gefunden. Bobbies Personal spickte das Konstrukt nur so mit Gefahren, Überlebenshilfen und Belohnungen, der Computer setzte die Parameter des Abenteuers fest, und Bobbie leitete Ted durch die Vielfalt der alternativen Wege des Konstrukts, überprüfte das Abenteuer auf Tauglichkeit und speicherte die Ergebnisse in der Matrix. Man kannte das Konstrukt in der Firma unter der Bezeichnung ›Großer Schnitter‹. An jeder Ecke lauerte der Tod.


  Momentan zeigte der Monitor, daß Ted, der gerade die Rolle von Hauptmann Sigurd Hülsensack, genannt Handgranaten-Siggi, zu spielen hatte, in einer winzigen Kammer stand. Der Lichtkegel seiner wiederaufladbaren Taschenlampe glitt über kahle Wände, Decken und Fußboden aus hellem Metall. Ein offen ersichtlicher Ausweg fehlte, aber das war Standard. Es sah aus, hätte das diabolische Genie Carlos Mephistos ihn endlich geschlagen.


  Ted, dem man ganz gewiß Raffinesse nachsagen konnte, empfand eine Regung der Furcht.


  Bobbie checkte, ob die Matrix die Furcht erfolgreich aufgezeichnet hatte. Nacherlebbare Emotionen waren eine neuere Errungenschaft der Proximation und sollten bei Harrods ein bombiger Verkaufsschlager werden.


  Als nächstes durchdachte sie Teds Alternativen. Sein kleines Sauerstofffläschchen konnte ihm nützlich sein; möglicherweise füllte die Kammer sich gleich mit Gas, Wasser oder sonst irgend etwas. Der Plastiksprengstoff nutzte überhaupt nichts; natürlich ließ sich damit ein Loch in die Wand sprengen, doch Ted bekäme auch eins ab.


  Sie mußte bald eine Entscheidung fällen, sonst traf Ted von sich aus einen Entschluß. Und trotz seiner Raffinesse entschied sich Ted nicht immer für das Richtige.


  Und das erinnerte Bobbie an Bill Kilpatrick, der nie zu Potte kam, so etwas nur einmal geschafft hatte, nämlich an dem Tag, als er ihr und AXFORD PROXIMATIONEN adieu sagte. Doch Bill war ein unentschlossener Dummkopf und Bobbie ohne ihn wahrhaft besser dran.


  Irgendwo hinter den Wänden der Kammer ertönte ein gedämpftes Surren, und ein Schreckensschrei Teds lenkte Bobbies Aufmerksamkeit zurück auf ihre Aufgabe. Den Schrei mußte sie löschen: Hülsensack schrie nie so memmenhaft herum. Der Taschenlampenschein des Robots enthüllte, daß sich die Kammer verkleinerte. Die Wände schoben sich langsam, aber unerbittlich aufeinander zu. Nette Idee. Also, was täte ein Mann wie Hülsensack in dieser Situation? Geistig ging Bobbie die Auswahl der greifbaren Überlebenshilfen durch. Inzwischen hatte Ted seine Strahlenpistole gezückt, ein schwerer Fehler. Der erste Schuß sauste in Form lebensgefährlicher Reflektionen kreuz und quer in der Kammer umher und erwischte schließlich Ted selbst, zum Glück jedoch nur noch mit erheblich reduzierter Energie.


  »Alles klar, Bobbie?« Der Fragesteller war Rupert, ihr Sekretär, der sich soeben das Haar glattstrich. Rupert war ein gutaussehender Lump und wußte darüber genau Bescheid. Als Siegesprämie für ein kundinnenorientiertes Abenteuer hatte er einmal ein Hologramm von sich selbst verwendet, und die Proximation hatte sich deprimierend gut verkauft. »Mir war«, fügte Rupert hinzu, »als hätte ich wen schreien gehört.«


  »Ted war's. Er steckt in der Klemme. Im Schreien ist er begabt.«


  »Weißt du eigentlich, daß vor deinem Fenster ein Waschbär sitzt?«


  Bobbie drehte sich um und beobachtete den Waschbären, diesmal jedoch mit geschäftsmäßigem Gebaren. »Glaubst du, wir können ihn gebrauchen? Sind Waschbären irgendwie ... äh ... mörderische Bestien?«


  »Ich glaube, sie übertragen Tollwut.«


  »Haben wir Tollwut schon mal gehabt?«


  »Beißwütige Vampirfledermäuse und bissige Hunde sind im ›Großen Schnitter‹ enthalten. Waschbären nicht, soviel ich weiß. Ich schaue gleich mal nach.« Rupert blieb hinter Bobbie stehen, legte die Hände auf ihre Schultern und ließ sie abwärts rutschen.


  »Hör auf«, tuschelte Bobbie. »Der Waschbär kann uns sehen.«


  »Zum Teufel mit dem Waschbär.«


  »Nein, hör zu, mir ist dabei nicht wohl. Irgendwie ... guckt das Tier wie ein Mensch. Es erinnert mich an Bill. Tu mir 'n Gefallen, Rupert. Sag jemandem vom Personal, er soll's da runterschießen, ja?«


  »Ich erledige es selber. Was haben wir hier 'n Waschbär nötig, hä? Als wären die Tauben nicht schlimm genug.« Rupert fühlte sich abgewimmelt, seine Stimme klang jetzt nach Schmollerei. »Wie geht's Bill übrigens?« erkundigte er sich in spitzem Ton.


  »Diesen kaputten Typ habe ich seit Monaten nicht gesehen, und ich will's auch gar nicht.« Bobbie drehte ihren Bürostuhl. »Warum fragst du?« Wachsam musterte sie Rupert. Er hatte irgend etwas an sich, das ihr Mißtrauen einflößte. Hatte er tatsächlich einen unsteten Blick, oder behielt er lediglich, wie es sich für einen tüchtigen Sekretär gehörte, alles achtsam im Augenmerk?


  »Gestern bin ich zufällig Slim Ferris begegnet, seinem Geschäftsführer. Bei MENTALvISIONS läuft das Geschäft glänzend, hat er erwähnt. Sie haben auch Verkaufsfläche bei Harrods gemietet. Wirklich 'ne Ironie, was?« Ruperts Blick huschte oder schweifte umher.


  »Was ist Ironie?«


  »Das mit dir und Bill, meine ich. Früher seid ihr hier Geschäftspartner gewesen, jetzt betreibt ihr konkurrierende Unternehmen.«


  »Wir sind keine Konkurrenten.« Verärgert wandte Bobbie sich wieder dem Bildschirm zu. »Um Himmels willen, was machte denn Ted dort mit der Pferdegasmaske? MENTALvISIONS ist in einer völlig anderen Branche tätig.«


  »Aber ihr Absatz steigt, wogegen er bei uns sinkt.«


  »So mancher Absatz steigt, während unserer sinkt.« Trotzdem hatte Bobbie Sorge. Geriet Proximation etwa langsam außer Mode? Wurden die Leute der Wohnzimmersessel-Abenteuer überdrüssig?


  »Der Geschmack wandelt sich«, sagte Rupert, als wäre er ein Echo ihrer Gedanken. »Auch die Menschen ändern sich. Erinnerst du dich noch an Stiernacken-Stilton?«


  Bobbie entsann sich nur zu genau an ihn. H. K. Stilton, genannt Stiernacken-Stilton, war bei AXFORD PROXIMATIONEN zu einer legendären Gestalt geworden. Er war ein Mann von riesiger Statur und Axfords erfindungsreichster Programmierer gewesen, bis er eines Tages, während er an einem besonders kniffeligen Detail des Hauptmann-Hülsensack-Abenteuers werkelte, durchgedreht hatte. »Ich scheiße auf diese ganze Spiegelfechterei«, sollte er angeblich gebrüllt haben, »für so was hab ich keine Zeit!« Und mit einem eichenbaumartigen Bein hatte er dem Monitor die Mattscheibe eingetreten; dann hatte er die Stahltür aufgerissen, die sonst ausschließlich Ted benutzte, und war persönlich ins Innere des ›Großen Schnitters‹ gestapft.


  Eine Zeitlang hatte man sein Vorankommen an den Monitoren mitverfolgen können, indem er dank kraftvollen Muskeleinsatzes und blitzschneller Reaktionen Gefahr um Gefahr durchstand, bis man ihn in einem neuen Szenario, in dem noch keine Kameras installiert gewesen waren, aus den Augen verlor. Als Bobbie an dem Tag das Büro verließ, hatte Stiernacken-Stilton noch immer im ›Großen Schnitter‹ gesteckt und vermutlich im Kampf gegen das diabolische Genie Carlos Mephistos gestanden.


  Der Rest der Geschichte war von Bill Kilpatrick erzählt worden, der damals bis in die Nacht Überstunden geschoben hatte. Demnach war Stiernacken-Stilton in den frühen Morgenstunden voller Triumph aus dem ›Großen Schnitter‹ zum Vorschein gekommen, hatte ein Erlebnisprotokoll hinterlegt und sich mit seiner Siegesprämie, einer Holo-Reproduktion der ›Miss Nackte Erde 2024‹ nach Hause verdrückt. Später sprach sich herum, daß er mit ihr eine Art von Ehe eingegangen wäre; danach siedelte das Paar nach Altair IV über und sollte dort glücklich geworden sein.


  So lautete die Legende um H. K. Stilton, genannt Stiernacken-Stilton, dem einzigen Menschen, der je die mörderischen Korridore des ›Großen Schnitters‹ durchquert und überlebt hatte.


  »Stiernacken-Stilton war 'n Irrer«, äußerte Bobbie. »Er war wohl schon immer verrückt, wir haben's bloß nicht gemerkt. Programmierer sind merkwürdige Menschen. Stiernacken-Stilton hat uns zwei Jahre Arbeit am Hülsensack-Projekt verpfuscht. Man hätte wirklich erwarten dürfen, daß er uns über das Programm vollständige Informationen hinterläßt, ehe er sich auf dermaßen unverantwortliche Weise nach Altair IV verdünnisiert. Es ist seine Schuld, daß wir das Abenteuer jetzt mit Ted durchproben müssen.« Sie stöhnte auf. »Mein Gott, ich wünschte, jeder wäre so wie Ted. Bei ihm weiß ich wenigstens, woran ich bin. Er ist ganz schlicht und vernünftig.«


  »Wenn das der Fall ist«, fragte Rupert hämisch, »weshalb hat er sich dann jetzt eine Pferdegasmaske aufgesetzt?«


  


  Bobbies Charakterisierung Bill Kilpatricks als ›kaputt‹ bezog sich auf seine geringschätzige Haltung zu materiellem Erfolg und dem dadurch erringbaren Wohlstand. Nach Bills Credo war Reichtum etwas Anrüchiges. Er sah darin die Ursache der Trennung von Bobbie. In gewissem Umfang hatte er recht; allerdings war ihm nicht klar, daß Bobbies Stolz einen zweiten Faktor abgab. Sie hatte AXFORD PROXIMATIONEN gegründet, und das Unternehmen war enorm gediehen; dann war er aufgekreuzt und hatte sie zu einem Richtungswechsel zu überreden versucht. Und der spätere Erfolg von MENTALvISIONS legte den Rückschluß nahe, daß er seinerzeit den richtigen Weg vorgeschlagen hatte.


  Zur gleichen Zeit, als Ted sich die Pferdegasmake auf den Metallschädel drückte, saß Bill im schäbigen Wohnzimmer seiner baufälligen Hütte in Foss Creek, einem ungefähr dreißig Kilometer von der Stadt entfernten, von Aussteigern und Idealisten bewohnten, mit wenig Annehmlichkeiten gesegneten Dorf.


  Es sprach sehr für Bills Charakterstärke, daß er seinen bescheidenen Lebensstil auch nach dem Riesenerfolg von MENTALvISIONS beibehielt, der Firma, die er nach seinem Abschied von AXFORD PROXIMATIONEN gegründet hatte. Bill war kein Blödmann. Er hatte die Vorsichtsmaßnahme getroffen, Slim Ferris als Geschäftsführer einzustellen und ihm freie Hand zu lassen. Slims Lebenslauf umfaßte unter anderem zehn Jahre Knast wegen Veruntreuung von Wohltätigkeitsspendengeldern. Bill hatte die zuversichtliche Überzeugung, daß Slim es ihm erlaubte, in der bisherigen, gewohnten Art und Weise weiterzuleben.


  Momentan hatte Bill in seinem ärmlichen Wohnzimmer die patentierte Mentalvision-Haube, aus der eine Hälfte seiner großartigen Erfindung bestand, auf dem Kopf.


  Die andere Hälfte war dem Gehirn McArthurs eingepflanzt, seines Waschbären. Zusammen gaben die Hälften ein Mentalvision-Set ab.


  Bill sah durch McArthurs Augen Bobbie vor ihrem Monitor sitzen. Er beobachtete, wie Rupert hereinkam, ihr Sekretär, wie Rupert sie betatschte, wobei Bills Blut in Wallung geriet. Was sie redeten, konnte er nicht hören: die Fensterscheibe war zu dick. Dann sah er Rupert zielstrebig das Büro verlassen, und kurz danach überwand McArthurs Selbsterhaltungstrieb Bills geistige Suggestionskraft. Neben McArthurs rechter Pfote zerbarst das Fenstersims, und der Waschbär sprang hinab. Wirre visuelle Eindrücke weißen Betons und blauer Regenrinnen umgingen Bills Sehnerven und gelangten direkt ins Sehzentrum seines Hirns. Furcht verursachte ihm Herzrasen: ähnlich wie die Proximation übermittelte eine Mentalvision auch verschiedenerlei Emotionen. Endlich wurden die Bilder ruhiger, Bill erblickte alte, dunkle Ziegel, feuchtes Gras und modriges Laub. McArthur war unten aufgeprallt. Die Bildübertragung erlosch. Bills treuer Freund war besinnungslos, vielleicht tot.


  Bill bemühte sich um eine Entscheidung, für ihn stets eine schwierige Herausforderung. Sollte er kühn zu McArthurs Rettung eilen und eine Konfrontation mit Bobbie riskieren? Oder sollte er zu Hause bleiben und sich dumm stellen? Nein, er konnte McArthur nicht einfach vor die Hunde gehen lassen. Zu viele Abenteuer hatten er und der Waschbär schon zusammen erlebt. Zumindest mußte er den Leichnam holen und für ein anständiges Begräbnis sorgen.


  Doch als er bei AXFORD PROXIMATIONEN eintraf, stellte sich heraus, daß die Sache so leicht nicht lief. Mehrere Polizisten standen neben ihren Fahrzeugen und scannten die Sträucher mit Infrarot-Detektoren. Beim Anblick Bobbies tat Bills Herz einen Satz; sie sah einfach zu schön aus, während sie da mit dem Streifenführer plauderte.


  »Was 'n los?« fragte er beiläufig.


  Bobbie schenkte ihm einen ähnlichen Blick, wie sie ihn McArthur zugeworfen hatte. »Irgendein Wichtigtuer hat der Polizei gemeldet, er hätte hier Laserfeuer bemerkt.«


  »Die Benutzung einer Laserschußwaffe innerhalb der Citykuppel ist gesetzwidrig«, erklärte aufgeblasen der Polizeibeamte.


  »Wie ich Ihnen schon gesagt habe«, meinte Bobbie geduldig, »wahrscheinlich war's bloß ein Helligkeitsschein aus dem Gebäude. Wir verwenden drinnen alle möglichen Sorten von Waffen. Wir setzen alles ein, was meinen Mitarbeitern einfällt. Wenn wir wollen, können wir 'n nuklearen Holocaust simulieren. Bestimmt hat der Augenzeuge irgend etwas Derartiges aufblitzen gesehen. Die erforderlichen Genehmigungen haben wir, wenn's das ist, worüber Sie sich Gedanken machen.«


  Trotz einigen Murrens zogen die Polizisten zum Schluß ab, und Bobbie knöpfte sich Bill vor. »Was treibst denn eigentlich du hier?«


  »Ich bin nur da, um McArthur abzuholen.«


  »Wer zum Teufel ist McArthur?«


  Bobbie schaute sehr argwöhnisch drein. Umständliche Angaben waren offenbar unvermeidbar. »Winston McArthur ist 'n ganz gewöhnlicher Zeitgenosse, so um die eins achtzig. Normaler Durchschnittstyp. Bei einem Schiffsunglück hat der arme Kerl 'n Bein verloren. Die Versicherung hat ihm keinen Ersatz bezahlt, kannst du dir so was vorstellen?«


  »Du lügst«, entgegnete Bobbie in unterkühltem Tonfall. »Warum, weiß ich nicht, aber du lügst. Und nun verschwinde schleunigst von meinem Firmengelände, oder ich rufe die Bullen zurück.«


  Bill sah ihr nach, während sie ins Gebäude umkehrte, ganz lange Beine und zornig schaukelndes Hinterteil. Nach einer Anstandspause des Abwartens durchsuchte er die Büsche. Bald fand er McArthur, er lag unter einem Wacholderstrauch. Der Waschbär war ohnmächtig, doch konnte Bill bei ihm noch Herzschlag fühlen. »Armer, alter Knabe, jetzt bist du gerettet«, sagte Bill leise, hob McArthur auf und trug ihn zum Wagen.


  Auf der Rückfahrt nach Foss Creek dachte Bill über Bobbies anhaltende Feindseligkeit nach. Hatte sie etwas gegen ihn persönlich, so wie gegen eine haarige Spinne in der Dusche, oder hegte sie eine allgemeinere Abneigung gegen das, was er vertrat? War ersteres der Fall, gab es kaum Hoffnung auf Versöhnung. In letzterem Fall dagegen konnte er sich darum bemühen, die Voraussetzungen zu verändern.


  Was war es denn, das er gegenwärtig vertrat? Diese Frage ließ sich ohne weiteres beantworten. Er vertrat die Firma MENTALvISIONS, ein Konkurrenzunternehmen zu AXFORD PROXIMATIONEN. Zwar hatte er versucht, Bobbie die Idee der Mentalvision schmackhaft zu machen, während sie Geschäftspartner gewesen waren, aber war auf Ablehnung gestoßen. Also hatte er nach der Trennung, dem Zank und den Prozeßdrohungen ein eigenes Unternehmen ins Leben gerufen. Und die Mentalvision war zum Kassenschlager geworden. Die Leute fanden daran Spaß, an den tatsächlichen Abenteuern ihrer Haustiere teilzuhaben, und von da an hatten sich immer neue Anwendungsbereiche erschlossen. Tochterfirmen pflanzten die Implantate Löwen ein, damit ihre Käufer die Jagd, das Töten der Beute und ihr Auffressen miterleben konnten. Nach Bills Ansicht war das ein reichlich scheußlicher Aspekt des Geschäfts. Er empfand das harmlose Umherstöbern seines Waschbären als wesentlich sympathischer, wenngleich es einmal eine ziemlich häßliche Episode gegeben hatte, als McArthur ein Hühnergehege überfiel. Die Natur war hart, grausam und unerbittlich, doch anscheinend mochten die Leute es genau so gerne haben.


  Er seufzte. Weil nun bei Harrods der Weihnachtsrummel bevorstand, konnte die Kluft zwischen ihm und Bobbie wohl nur noch tiefer werden.


  


  Kam ihr der Überblick abhanden? Beim Abspielen der Originalmatrix entdeckte Bobbie, daß sie dem Hülsensack-Szenario selbst statt einer kleinen, doch nützlichen Mehrzweck-Diamantitkeule die Pferdegasmake als Überlebenshilfe eingefügt hatte. Sie startete das Hülsensack-Abenteuer an der Stelle mit der schrumpfenden Kammer neu, um den Quatsch zu beheben. Aber das unvermutete Wiedersehen mit Bill machte ihre Gedankengänge konfus.


  »Das ist ja sonderbar«, rief Rupert, der am Fenster stand. »Da fährt dein Ex-Freund mit dem Waschbär ab. Was will denn jemand mit 'm toten Waschbär anfangen?«


  Bobbie erreichte das Fenster noch rechtzeitig, um Bill in seiner alten Karre auf der Straße davongurken zu sehen. »Ich hab dir doch gesagt, er ist 'n kaputter Typ ... Moment mal.« Das konnte doch wohl nicht wahr sein! »Weißt du, was ich glaube? Der Waschbär war Bills Spion. Er hat ihm eins seiner verdammten Geräte implantiert und ihn zum Spionieren zu uns geschickt.«


  »Aber wozu? Er kennt doch alle unsere Verfahren.«


  »Ich verrate dir den Grund. Damit er bei Beginn des Weihnachtsgeschäfts den Medien die Lösung des Hülsensack-Abenteuers petzen kann. Wenn er das anstellt, verkaufen wir keine einzige Scheibe.«


  »Grundgütiger ... Vielleicht ist es nur gut, daß Ted da drin Mist gebaut hat.«


  »›Mist gebaut?‹« wiederholte Bobbie sehr pikiert. »Überlaß die Produktkonzeption mir, Rupert, und kümmere dich um die Sachen, von denen du was verstehst. Ich habe Sorge gehabt, die Abenteuer könnten zu stereotyp werden, und deshalb Ted so programmiert, daß auch ein Zufallselement zum Zuge kommt. Jetzt siehst du das Resultat.«


  Bobbie hatte heute schlichtweg einen schlechten Tag. Hinter einer Wand des Büros erscholl ein Poltern. Ruckhaft öffnete sich eine Klappe, und ein großer Würfel maximal zusammengepreßten Metalls krachte auf den Fußboden.


  »Bist du's, Ted?« Bobbie kniete sich neben den Klotz. »Ach du lieber Himmel ...!« In den Augen spürte sie Tränen. Sie hatte Ted erfolgreich durch mehr Abenteuer dirigiert als jeden seiner Vorgänger; aufgrund der gemeinsam durchrittenen Gefahren hatte sie das Gefühl, zwischen ihnen sei ein beziehungsreiches Band geknüpft worden. Und jetzt das ... Durch ihre Unaufmerksamkeit hatte sie zugelassen, daß das diabolische Genie Carlos Mephistos ihn bezwang, er komprimiert worden war auf einen Bruchteil seiner vorherigen Erscheinung. »Um dich tut's mir echt leid, Ted«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  »Und was soll nun werden?« fragte Rupert.


  »Ich ... Na, wir müssen eben den nächsten Ted hineinschicken.«


  »Wir haben keine Teds mehr.«


  »Was redest du da?«


  »Das war das letzte Exemplar. Ich habe dich schon vor einer Woche gewarnt, Bobbie. West-Robotik liefert uns nichts mehr, bevor wir sämtliche Rechnungen beglichen haben.«


  Bobbie starrte ihn an. »Liefert nichts mehr? Aber was sollen wir dann machen? Wie können wir das Hülsensack-Abenteuer fertigstellen? Was wird aus dem Weihnachtsumsatz?«


  Rupert zögerte. »Eine Möglichkeit gäb's. Wir könnten uns an Bill Kilpatrick wenden. Vielleicht ließe sich 'n Mentalvision-Set benutzen, um wen Entbehrliches wie 'nen Waschbär durch die Horrormühle zu jagen. Besser wäre natürlich ein Schimpanse.«


  »Völlig ausgeschlossen! Ich würde nicht mal um Hilfe zu Bill Kilpatrick kriechen, wenn er meine letzte Chance wäre. Außerdem kann man mit der Mentalvision-Methode Tieren keine Befehle erteilen. Man kann sie nur in gewissem Umfang beeinflussen. Letzten Endes geben sie immer dem Selbsterhaltungstrieb nach, und das Hülsensack-Abenteuer ist nichts für Feiglinge. Ich habe von Anfang an behauptet, daß Bills beschissene Mentalvision 'n Schwachpunkt hat, und das ist der Beweis.«


  »Hast du einen besseren Einfall?«


  Bobbie musterte ihn festen Blicks. »Rupert, du hast dich in der Vergangenheit dahingehend ausgesprochen, mich zu lieben. Kann sein, ich bin zurückhaltend gewesen und habe mich manchmal zynisch benommen. Nach der schlimmen Erfahrung, die ich mit Bill Kilpatrick erleiden mußte, hätte schließlich jede Frau ein Recht zum Zynismus. Aber vielleicht bin ich sogar ungerecht gewesen.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Rupert vorsichtig.


  »Du hast jetzt die Gelegenheit zu beweisen, was du taugst, Rupert.« Verführerisch faßte sie ihn am Arm. »Wenn du mich wirklich liebst, wirst du sie dir nicht entgehen lassen.«


  »Worum geht's denn?« Ruperts Miene widerspiegelte wachsende Beunruhigung.


  »Du mußt für Ted einspringen.«


  »Für Ted einspringen? Hör bloß auf!«


  »Ich wäre ja die ganze Zeit dabei, Rupert. Hier am Monitor säße ich, könnte dir Alternativen vorschlagen, ich würde dich hindurchbegleiten. Wir packen's gemeinsam an, Rupert. Als Gefährten beim Hülsensack-Abenteuer. Wir verschmelzen unsere Seelen und kämpfen alle Widersacher nieder.«


  »Du willst allen Ernstes, daß ich dem ›Großen Schnitter‹ in den Rachen steige? Du bist doch wohl übergeschnappt!«


  Bobbie nahm die Hand von seinem Arm. »Du magst dich also nicht für mich einsetzen?« fragte sie ganz ruhig. »So, für verrückt hältst du mich? Tja, Rupert, du wirst noch sehen, wie verrückt ich bin. Wenn du nicht statt Ted hineingehst, tu ich's selbst.«


  »Sei doch nicht albern, Bobbie.«


  »Ach, jetzt bin ich albern, wie? Weil ich AXFORD PROXIMATIONEN retten will, während du keinen Finger rührst, um behilflich zu sein? Na, mach dir keine Sorgen um mich, Rupert.« Ihre Stimme hallte immer lauter. »Wenn Stiernacken-Stilton den ›Großen Schnitter‹ lebend durchquert hat, kann ich es genausogut!«


  


  Am folgenden Morgen regnete es Bindfäden. Bill Kilpatrick hockte in seinem Wohnzimmer und sah zu, wie von der Decke Wasser in einen an der richtigen Stelle plazierten Eimer tropfte. Nahebei lag McArthur in seinem Körbchen und zitterte, litt noch unter den Nachwirkungen des Vortags.


  Nicht zum erstenmal fragte sich Bill, welchen Sinn das Dasein überhaupt hatte. Die Fußschlingen und Strebereien des materialistischen Anspruchsdenkens zu vermeiden war recht nett, aber mußte denn dermaßen abgrundtiefe Langeweile das Ergebnis sein? Was versprach er sich eigentlich davon, hier untätig herumzusitzen? Wußte er nichts Besseres anzufangen? Sollte er sich nicht lieber ein Hobby angewöhnen, vielleicht an der Küste den Strand nach brauchbaren Stücken Treibholz absuchen und sie so bemalen, daß sie wie Brontosaurier aussahen? Damit befaßten sich die meisten Bewohner Foss Creeks. Und anscheinend waren sie dabei sogar einigermaßen glücklich und zufrieden.


  Gerade hatte er beschlossen, aus dem Sessel aufzustehen, da stieß jemand die Tür auf, und Slim Ferris hastete herein, Regenwasser troff von seiner Kleidung. Wie jedesmal verblüffte Bill die Ähnlichkeit Slims mit dem Regenwald-Mandrill. Alles war vorhanden: eng zusammenstehende Augen, eine lange, rote Nase, spitzer Kopf. Er hätte das Vermögen von MENTALvISIONS keinem geeigneteren Mann anvertrauen können.


  »Herrje, was für ein Schweinestall.« Slim schlüpfte aus dem Regenmantel und schüttelte währenddessen Nässe auf den fadenscheinigen Teppich. »Ich werde nie kapieren, warum du's vorziehst, so zu hausen, Bill. Mann Gottes, weshalb bemühst du dich nicht mal um anständige Verhältnisse?«


  »Hier ist mein Zuhause«, gab Bill schlicht zur Antwort. »So gefällt's mir.«


  »Du solltest endlich mal versuchen, dein Leben in den Griff zu kriegen. Kauf dir 'n Anzug, such' dir 'ne Frau. Interessiere dich für die Firma.«


  »Für die Firma?« Bill war überrascht.


  »Naja, nicht zu sehr. Du kennst mich, du weißt, ich habe bei der Arbeit gerne freie Hand. Aber laß dich ab und zu in der Fabrik blicken. Zeig den Arbeitern, daß es dich gibt.« Slim lachte auf. »Ein paar von denen neigen allmählich zu der Einbildung, der ganze Laden gehöre ihnen, kannst du dir so was vorstellen?«


  Das waren ermutigende Worte. »Wie klappt's denn so? Halten wir uns noch über Wasser?«


  »Es läuft einfach fabelhaft, Bill.« In Slims kleinen Äuglein schimmerte Begeisterung. »Wir haben Mentalvision-Sets in ausreichenden Mengen fürs Weihnachtsgeschäft gelagert, und die Veterinäre sind gegenwärtig dabei, den Perzeptor-Tieren die Implantate einzupflanzen.«


  »Die Mehrheit der Leute möchte doch sicher, daß ihren eigenen Lieblingen ein Implantat verpaßt wird, oder nicht?«


  »Klar, klar. Aber Katzen und Hunde können mit der Zeit anöden, verstehst du? Darum haben wir ein ausreichendes Sortiment an Hyänen, Hammerhaien und Kobras sichergestellt. Mir ist eine prächtige Idee für unser nächstes Angebot eingefallen.«


  »Muß denn ein neues Angebot sein?«


  »Es geht um Vielseitigkeit, Bill, Vielseitigkeit ist es, was Handel und Wandel am Laufen hält. Weißt du, was wir brauchen? Einen Wildpark. Mit wilden Tieren in ihren natürlichen Lebensbedingungen, so echt, wie 's sich einrichten läßt. So was findet bei den Naturschutzspinnern glänzenden Anklang. Weißschwanzgnus, Zebras, Gazellen, all dieses Viehzeug eben. Bungalows mit Aussicht auf Wasserlöcher. Abends kommen die Herden zum Trinken.«


  »Und die Löwen zum Beutereißen, ja?«


  »Nicht anders als in Afrika, Bill, genau wie in Afrika. Ausmerzen der Schwachen. Stärkung der Herde. Wir lassen alles sich im natürlichen Rahmen abspielen.«


  »Nur daß unsere Löwen mit Mentalvision-Hauben verbundene Rezeptorimplantate im Kopf haben.«


  »Ja, sicher.« Ein Ausdruck der Verschlagenheit entstellte Slims Gesichtszüge. Er nahm im Sessel Bill gegenüber Platz, beugte sich geheimnistuerisch vor. »Klar, die Kunden genießen das Töten, und warum auch nicht?« meinte er, nachdem er sich über die Schulter umgeblickt hatte. »Aber ich entdecke gerade eine neue Zielgruppe. Eine gewisse Käuferschicht – sagen wir, fünfundzwanzig bis dreißig Prozent, also ein marktrelevanter Anteil – möchte lieber das Weißschwanzgnu sein. Oder das Zebra. Oder die Gazelle. Geschnallt? Sie wollen die Beute sein.« Slim lehnte sich zurück und lächelte stolz, geradeso wie ein Mandrill, der dem dominanten Männchen soeben eine wertvolle Information zugetragen hat. »Als Kunden sind uns alle möglichen Leute recht, stimmt's? Daraus läßt sich eine beträchtliche Verringerung der ursprünglich errechneten Kosten der Herdenhaltung ableiten.«


  »Hör mal, Slim, du machst aber nicht wieder Geschäfte mit Hahnenkämpfen, oder? Ich habe dir deutlich genug gesagt, daß ich damit nicht einverstanden bin.«


  Der MENTALvISIONS-Geschäftsführer schnitt eine Miene des Beleidigtseins. »Wir produzieren die Mentalvision-Sets, implantieren 'ne Anzahl Tiere selbst, die übrigen Implantate liefern wir weiter. Keine Implantate ins Geflügel. Beim Federvieh sind die Gehirne sowieso 'n bißchen zu klein.«


  »Ich frage bloß, weil ich Gerüchte gehört habe.«


  »Da wir gerade von Gerüchten sprechen, ich weiß Neuigkeiten für dich.« Slims Gesicht verzog sich zu einer Miene diebischer Schadenfreude. Er konnte eine beachtliche Vielfalt verschiedenartiger Gesichter ziehen, von denen allerdings die wenigsten in menschlicher Gesellschaft Anklang fanden. »Meine Informanten erzählen mir, daß AXFORD PROXIMATTONEN finanziell auf 'm Zahnfleisch läuft. Es sieht ganz so aus, als könnten sie ihr neues Produkt nicht mehr rechtzeitig zum Weihnachtsgeschäft auf den Markt bringen. Wir werden bei Harrods absahnen wie noch nie.«


  Bill hingegen verspürte keinerlei Frohsinn. »Finanziell auf dem Zahnfleisch?«


  »West-Robotik hat die Lieferungen eingestellt. Bobbie Axford hat keine Teds mehr, um die Tests für das Hülsensack-Abenteuer durchzuführen. Du erinnerst dich noch an Stiernacken-Stiltons Projekt?«


  Bill stutzte. »Das Hülsensack-Abenteuer?«


  »Jawohl, und nun rate mal, was Sache ist. Bobbie Axford wagt sich heute morgen höchstpersönlich in den ›Großen Schnitter‹! Ich meine, sie folgt wirklich in Person den planmäßigen Wegen, probiert die Alternativen durch und versucht die Lösungen zu finden. Offenbar hat Stiernacken-Stilton sich damals ohne ein Wort verpißt. Meine Güte, wie bescheuert kann man eigentlich sein? Die Frau ist so gut wie erledigt, Bill. Die können wir abschreiben.« Er zögerte, legte einen für ihn ungewöhnlichen Moment der Nachdenklichkeit ein, wohl weil er spürte, daß er eine gewisse Taktlosigkeit begangen hatte. »Natürlich weiß ich, daß ihr beide mal ein kleines Techtelmechtel hattet, aber ich vermute, das ist längst Schnee von gestern, hm?«


  Doch Bill war aufgesprungen, streifte jetzt seinen gammeligen Regenmantel über und zerrte McArthur aus dem Körbchen. »Komm mit, Slim! Wir dürfen keine Zeit verplempern. Wir müssen Bobbie aus dem ›Großen Schnitter‹ holen. Sie kennt nicht die Wahrheit. Dort drin wartet der sichere Tod auf sie. Das Hülsensack-Abenteuer hat Stiernacken-Stilton das Leben gekostet.«


  »Aber ich dachte, er hätte geheiratet ...«


  »Nein, hat er nicht! Das ist ein Ammenmärchen. Stiernacken-Stilton hat's nicht geschafft. Die Mär, er hätte den ›Großen Schnitter‹ lebend verlassen, habe ich in die Welt gesetzt.«


  


  »Gottverdammt noch mal ...« Während Bills alte Schleuder auf der schmalen Landstraße aus Foss Creek hinausschlingerte, blieb Slim ungewohnt still. Irgendwo in einem vergessenen Winkel seiner schwarzen Seele hatte ein winziges Fünkchen romantischer Sentimentalität geschwelt, war genährt worden durch ein Phantasiebild Stiernacken-Stiltons und seines ›Miss Nackte Erde‹-Hologramms, ihres letztendlichen glücklichen Zusammenlebens. Jetzt war dieser Funke erstickt, und Slim fühlte sich ärmer. »Gottverdammt noch mal«, wiederholte er, dazu außerstande, seine sonderbare Stimmung der Niedergedrücktheit zu erklären.


  


  Bobbie Axford stand, bekleidet mit einem schwarzen Leotard, begleitet von Hülsensacks treuem Kampfhund Samson, in einer achteckigen Räumlichkeit. An jeder der acht Wände gab es einen Türknauf aus Messing, der sich von den anderen sieben nicht unterschied. Durch welche Tür ginge Handgranaten-Siggi?


  Die Antwort war einfach. Hülsensack maß fast zwei Meter und hatte entsprechend breite Schultern. Ein Hüne war er, bepackt mit Muskeln, und er kannte keine Fisimatenten. Er war ein hervorragender Boxer, ausgezeichneter Schütze, und so weiter. Erst drosch er zu, dann stellte er Fragen. Man konnte ihm nahezu Unbezwingbarkeit nachsagen. Jemand wie er zerbrach sich gar nicht den Kopf über Türknäufe.


  Bobbie zückte ihre kleine, aber wirksame Automatik, nahm einen kurzen Anlauf und trat mit beiden Beinen die nächstbeste Tür auf. Während die Tür gegen die Wand krachte, landete Bobbie – die Automatik schußbereit – geduckt auf den Füßen. In dem Zimmer hinter der Tür gab es außer einem einzigen Stuhl kein Mobiliar. Auf dem Stuhl saß gefesselt und geknebelt ein Mann, Blut sickerte ihm aus einer ekligen Wunde, die die eine Hälfte des Gesichts bedeckte.


  Bobbie rannte zu dem Verletzten und riß ihm das Tuch vom Mund.


  »Wer sind Sie?« rief sie.


  »Professor Meistermann«, erhielt sie schwach zur Antwort.


  »Wer hat Sie so zugerichtet?«


  »Mephistos«, raunte der Mann. »Carlos Mephistos. Zur Hölle mit ihm ... Er ist der Satan in Menschengestalt. Die ganze Welt will er unterjochen. Sanderson hat er gefoltert, aber Sanderson hat geschwiegen, darum ist er vorhin von Mephistos mit einem Giftstoff getötet worden.«


  Zum erstenmal bemerkte Bobbie jetzt einen nackten Mann, der hinter dem Stuhl auf dem Fußboden lag. Seine Haut war mit gräßlich roten Blasen übersät. Bobbie kniete sich neben den Mann. Er verströmte einen seltsamen, widerwärtig süßlichen Geruch.


  »Fassen Sie ihn nicht an!« schrie Meistermann. »Er ist tot.«


  »Erzählen Sie mir mal lieber schleunigst, was passiert ist.«


  Meistermann vergoß Tränen der Schwäche. »Alles fing schon vor Monaten an ... Ich konnte nichts machen. Ein Held bin ich nie gewesen. Ich habe durchzuhalten versucht, aber ... Schließlich habe ich ihm dann doch die Formel verraten. Ich ...«


  »Die Formel?« fragte Bobbie in scharfem Ton.


  »Ich habe sie selbst erdacht, und heute verfluche ich den Tag, an dem es mir gelungen ist, aber zu der Zeit war ich der Meinung, sie könnte einen Nutzen erbringen. Sie betrifft ein tödliches Gift, das dem ähnelt, welches gewisse Stämme am Amazonas für ihre Blasrohrpfeile verwenden, kombiniert mit einer stark ätzenden Flüssigkeit. Ein Tropfen dieser Substanz auf der Haut führt nahezu augenblicklich zum Tod. Beiläufig habe ich die Formel einmal abends bei einem Essen erwähnt, und Mephistos zeigte sich sehr interessiert daran. O ja, und was für ein Interesse Mephistos hatte, dieser Teufel ...!«


  »Kann ich mir denken. So was ist genau sein mieser Stil.«


  »Seitdem stellt er die Substanz in Massenproduktion her ...« Meistermanns Stimme klang immer schwächer. »Und jetzt spricht er von einem Versuchseinsatz ...«


  Bobbie durfte keine Zeit vergeuden. »Wo ist er hin?«


  »Nach oben ist er gegangen ... Oder war's nach unten?« Flüchtig glomm in Meistermanns Augen ein Glanz geistiger Anstrengung. »Was war's bloß ...?« Dann verdrehte er die Augen aufwärts. Sein Kopf sank vornüber. Er war tot.


  An der anderen Seite des Zimmers befand sich eine zweite Tür. Bobbie trat sie ein und sprang über die Schwelle, rollte sich auf dem Fußboden ab. Diesmal erwies sich die Hülsensack-Methode als weniger sinnvoll. Gleich hinter der Tür verliefen zwei Treppenfluchten, eine hinauf, eine hinunter. Ohne daß ihr die Gelegenheit blieb, um über die Alternativen nachzudenken, taumelte Bobbie hinab ins Finstere. Die Tür knallte zu.


  Zittrig rappelte Bobbie sich auf, holte die wiederaufladbare Taschenlampe heraus und besah sich die Umgebung. Sie war in eine kleine, kahle, fensterlose Kammer geraten. Es miefte absonderlich. Bobbie erkannte den Geruch sofort. Sie roch nicht den degoutant süßlichen Gestank des oben liegenden Leichnams, sondern das mottenmuffige Odeur einer lange eingemottet gewesenen Pferdegasmake.


  Ihr Weg durch den ›Großen Schnitter‹ stimmte mit der Route überein, die der letzte, ebenfalls gescheiterte Ted genommen hatte.


  Wenigstens wußte sie jetzt, was als nächstes drohte. Sie nahm ihre kleine, jedoch nützliche Mehrzweck-Diamantit-Keule zur Hand. Das Brummgeräusch setzte ein. Die Wände rückten näher. Bobbie zog die Keule zu größter Länge auseinander, die knapp etwas mehr als ihre Schulterbreite maß.


  Ted hatte als Würfel geendet. Was ließ sich daraus schlußfolgern? Daß zwei Wände sich bis auf einen vorbestimmten Abstand annäherten und dann anhielten. Danach schoben aus den beiden anderen Wänden zwei schmale Ausschnitte, um den restlichen Platz auf die Abmessungen eines großen Kartons zusammenzupressen. Zum Schluß senkte sich ein Teil der Decke herab, verringerte den Platz auf die Ausmaße des Würfels, als der Ted zum Vorschein gekommen war, und Bobbie würde zerquetscht. Oft hatte sie vor den Medienreportern damit geprahlt, daß es im ›Großen Schnitter‹ kaum Trickeffekte gab. Der Quetschkasten war echt. Einen Moment lang empfand Bobbie richtige Furcht.


  Doch sie überwand das Grausen. Zum Gruseln hatte sie später noch Zeit. Sie wußte, was hier half. Während die Wände zusammenrückten, hielt sie die unzerstörbare Keule sorgsam in genau rechtem Winkel. Sobald die Wände die Enden der Keule berührten und dagegendrückten, verstärkte sich das Brummen. Bobbie hörte lautes Knirschen. In einer Wand bildete sich ein Riß, wurde rasch länger. Mit einem Krachen barst ein zackiges Stück heraus. Durch die Bresche stieg Bobbie in einen großen, hellerleuchteten Raum.


  Enorme Druckkolben säumten die Wände, Stangen ragten Bobbie entgegen. In einer Ecke stand ein gewaltiger Kompressor und brummte. Bobbie hatte den Eindruck, daß das eine allzu umfangreiche, teure Anlage war, nur um den Zweck zu erreichen, einen Roboter zu einem Würfel zu verkleinern. Kein Wunder, daß AXFORD-PROXTMATIONEN in Finanzschwierigkeiten steckte. Wenn sie wieder draußen war, mußte sie baldigst ein ernstes Wörtchen mit Rupert reden. Rupert. Zeichnete er ihre Abenteuererlebnisse auf, so wie sie es ihm gestern nachmittag beigebracht hatte, oder war er dafür zu blöd? Sie schaute sich nach versteckten Observationsgeräten um und entdeckte eines in der obersten Ecke des Raums.


  »Rupert«, rief sie, indem sie eine Tür aufriß, »paß bloß auf, daß du nichts ausläßt.« Sie eilte ein Treppenhaus hinauf.


  Am oberen Treppenabsatz gelangte sie in eine weitere achteckige Kammer. Dort wartete Samson auf sie; anscheinend war er der Betonklotzfalle doch entkommen. Als selbstverständlich durfte man beim Hülsensack-Abenteuer nichts annehmen. Aufmerksam lauschte Bobbie an den Türen, und hinter der fünften Tür hörte sie gedämpftes Hüsteln. Sie trat die Tür ein und stand im nächsten Moment in einem luxuriös eingerichteten Schlafzimmer. Im Bett ruhte eine gebrechliche alte Dame, ihre Haut hatte Ähnlichkeit mit Pergament; sie war eindeutig an der Schwelle des Todes. Ihre linke Hand lag schlaff auf der Brokat-Überdecke. Die Greisin öffnete die stumpfen Augen.


  »Entschuldigen Sie«, bat Bobbie. »Ich wollte Sie nicht stören.«


  »Kommen Sie herein, meine Liebe, kommen Sie rein. Setzen Sie sich doch. Es geschieht selten, daß eine alte Frau wie ich Besuch erhält. Erzählen Sie mir, was führt Sie in diese Gegend?«


  Samson knurrte leise. Hatte Bobbie sich ins falsche Szenario verirrt? Hier sah es nach einem Horrorhaus-Szenario aus. Allerdings benutzte man bei vielen Abenteuerspielen gleiche Szenarien; dadurch sparte man Platz und Geld.


  Gerade wandte sich Bobbie zum Gehen, als ihr etwas auffiel. Jetzt bewegte sich die Hand der Alten, ununterbrochen schien sie dem Bettüberwurf ein neues Muster einzusticken. Bobbie starrte die Hand an, traute kaum ihren Augen. Diese Angewohnheit war verräterisch, egal wie perfekt die Verkleidung sonst sein mochte. Es schien, als spielten die Finger auf einem unsichtbaren Klavier. In dem Bett lag niemand anderes als Mephistos!


  »Carlos«, knirschte Bobbie, »mein alter Erzfeind. Hier sehen wir uns also wieder.«


  »Hülsensack, Sie verfluchter Schuft!« fauchte Mephistos. Er sprang, ein großer, kräftiger Mann im Smoking, aus dem Bett, wehrte mit den Füßen einen halbherzigen Angriff Samsons ab. »Diesmal ist es das letzte Mal, das schwöre ich Ihnen. Mustafa, halt' ihn fest!«


  Jemand packte hinterrücks Bobbies Arme. Trotz ihrer beachtlichen Körperkräfte konnte sie sich aus dem Griff nicht befreien: Mustafa hatte die Kraft von zehn Männern, ganz zu schweigen vom Überraschungsvorteil. Zwecklos zappelte Bobbie, schimpfte vor sich hin. Mephistos kam mit einem Strick und fesselte ihr rasch die Hände. Mustafa, der sich als riesenhafter, dunkler Türke entpuppte, behielt ihre Oberarme in einer Umklammerung, als hätte er statt seiner Fäuste Schraubzwingen.


  Als er von Bobbie abließ, hatte Mephistos die Beherrschung zurückgewonnen. »Eigentlich, mein lieber Hülsensack«, behauptete er ölig, »ist es sogar ein Glücksfall, daß wir uns heute begegnen. Ich veranstalte ein bescheidenes Abendessen für eine Anzahl Angehöriger des Diplomatischen Korps und sehe dabei auch Sie gern als Gast. Dieser Abend ist gewissermaßen die Probe für ein größeres Vorhaben, aber ich mag Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, denn das nächste Mal ist Ihre Mitwirkung ausgeschlossen. Was für eine Schande. Unsere Rivalität hat mir bisher immer viel Vergnügen gemacht.«


  Mustafa führte Bobbie eine Treppenflucht empor und durch einen trüb erleuchteten Korridor. Vor einer schweren, vergoldeten Flügeltür blieb Mephistos stehen. »Ich verlasse mich auf Ihre guten Manieren, mein Freund«, meinte er. »Sie lernen einige höchst einflußreiche Persönlichkeiten kennen. Ich löse Ihnen die Fesseln, damit Sie das Essen genießen können. Aber sollten Sie mir einen Streich zu spielen versuchen« – bei der Bedrohlichkeit in seiner Stimme gerann Bobbie fast das Blut in den Adern – »werden Sie es bitter bereuen.«


  »Sie können sich auf meine gute Erziehung verlassen«, hörte Bobbie sich kühl zur Antwort geben. »Das ist es nämlich, glaube ich, worin wir uns unterscheiden, Mephistos.«


  Der Großverbrecher stieß die Türflügel auf und ging in ein von Licht erstrahlendes Eßzimmer voraus, in dem ein Dutzend Gäste in förmlicher Garderobe schon Platz genommen hatte. Man hatte den Tisch mit silbernem Besteck und KP-M-Geschirr gedeckt, eine Garnitur, die Bobbie längst aus mehreren früheren Abenteuern kannte. Neu war nur ein gewaltiger Kristallkronleuchter statt der üblichen Kerzen.


  »Meine Herren«, verkündete Mephistos, »ich darf Ihnen Hauptmann Sigurd Hülsensack vorstellen, genannt Handgranaten-Siggi, Ehrenmitglied des Patriotischen Kriegerverbands und Träger des Militärverdienstkreuzes Seiner Majestät, Veteran der Kaiserlichen Marineflieger-Panzerwagenabteilung und Herausgeber des Frontsoldaten-Erbauungsbüchleins Lachen unterm Stahlhelm. Hauptmann Hülsensack ist an unserer Tafel ein gerne gesehener Gast.«


  Zwei Stühle waren noch frei. Mephistos setzte sich ans Oberende der Tafel, Bobbie an den Platz ungefähr auf halber Länge, zwischen einem mageren, älteren Kerlchen, dessen Gesicht ihr irgendwie bekannt vorkam, und einem sonnengebräunten Mann mit wienerischem Akzent. Während Mephistos an seinem Teller herumfummelte, schaute er mit unverhohlener Geringschätzung den Gästen beim Verzehren der Vorspeise zu, gegrillten Hähnchenflügeln. Bobbie aß nichts, überließ jedoch Samson zwei Hähnchenflügel. Anscheinend schadeten sie ihm nicht.


  Unterdessen verteilte Mustafa Fingerschälchen. Soeben wollte Bobbie ihres benutzen, da bemerkte sie einen sonderbaren Geruch. Einen widerwärtig süßlichen, irgendwie bekannten Duft. Woran erinnerte er sie? Und woher stammte er?


  Mit einem Ruck sprang sie auf und stieß einen lauten Warnruf aus, der schlagartig die gesamte Konversation unterbrach.


  »Um Gottes willen, lassen Sie die Finger aus den Schälchen! Darin lauert der Tod.«


  In entrüstetem Befremden musterten die Gäste Bobbie. Gelassen lachte Mephistos.


  »Wie meinen Sie das, der Tod?« fragte der Wiener. »Soll das ein Jux sein?«


  »Vielleicht kann das Sie überzeugen«, entgegnete Bobbie kühl, nahm ihr Fingerschälchen und setzte es Samson vor. Mit allem Anzeichen gehörigen Dursts schlappte der Mastiff den Inhalt auf.


  Bobbie merkte, daß sie rot anlief. War es möglich, daß sie sich blamiert hatte? Das wäre – sie spürte, daß sie geistig in die Hülsensack-Personifikation zurückglitt – eine verdammt üble Entgleisung auf dem diplomatischen Parkett. Sie beobachtete Samson noch einige Augenblicke lang, aber der Hund blieb peinlich lebendig.


  »Verzeihen Sie bitte vielmals den Irrtum, meine Herren«, sagte Bobbie gedämpft und nahm still wieder Platz.


  Mustafa servierte kalte Consommée.


  »Lord Lester«, stellte der ältliche Dürre neben Bobbie sich mit knochentrockenem Raunen vor. »Schönen Hund haben Sie da, Hauptmann. Ich hatte selbst mal einen Mastiff. Leider mußte ich das Tier erschießen. Es hat die Schafe belästigt.«


  Der Wiener wieherte vor Lachen. »Ich mußte meinen Mastiff erschießen, weil er meine Frau belästigt hat.« Noch immer durch und durch erheitert, wandte er sich an den Mann rechts. »Weshalb mußten Sie Ihren Mastiff erschießen, Graf Dracul?«


  Verdrossen hörte Bobbie zu. Bis zum fünften Gang beschränkte sich die schleppende Unterhaltung ausschließlich auf Mastiff-Erschießungen. Stiernacken-Stilton hatte auch in diesem Fall am falschen Platz gespart, nämlich bei den Dialogen. Dabei war Gerede billig, aber billige Effekte vereitelten den Erfolg. Das hatte Bobbie ihm nicht nur einmal, sie hatte es ihm tausendmal erklärt.


  Tief in Gedanken, schrak sie plötzlich aus dem Grübeln, als sie sah, daß alle Anwesenden standen. Mephistos hob sein Glas.


  »Meine Herren«, rief er markig, »ein dreifach' Heil dem Kaiser! Er lebe hoch, hoch, hoch!«


  Unwillkürlich hob auch Bobbie das Glas und hatte sofort wieder den widerlich-süßlichen Geruch in der Nase. Entsetzt sah sie das Getränk an, dann Mephistos.


  »Nicht trinken!« schrie sie. »Dieses Mal ist es der sichere Tod«, fügte sie hinzu, als müßte sie sich für die Lautstärke der Warnung entschuldigen.


  Inmitten allgemeiner Belustigung leerten die Gäste die Gläser und blieben putzmunter, während Mephistos mit schmalem Lächeln Bobbie betrachtete. »Sie sind leicht schreckhaft geworden, was, Hülsensack? Kann es sein, daß Ihre Nerven im Laufe der Jahre etwas gelitten haben? Das sei der Tod, dachten Sie? Warten Sie, ich zeige Ihnen den Tod.«


  Er durchquerte das Zimmer und drückte einen Hebel, der aus der Wand ragte.


  Der Kronleuchter wackelte und klirrte, und ein mörderischer Regen prasselte herab.


  


  Slim Ferris war von Grund auf eine Memme. Gedanken an den Tod faszinierten ihn, wenn er im Zusammenhang mit seinen zahlreichen Feinden daran dachte; allerdings schwand ihr Reiz, sobald das Ableben unmittelbar ihm selbst drohte. »Um Himmels willen, fahr' langsam«, jammerte er. »Du brichst uns noch den Hals.«


  »Wenn Bobbie umkommt, hat das Leben für mich keinen Sinn mehr.«


  »Wenn sie abschrammt, hat das Leben trotzdem noch alle mögliche Bedeutung. Ich mache mir Sorgen um dein und mein Leben. Außerdem, wenn wir beide tot sind, wie sollen wir sie dann retten?«


  Der Logik dieses Arguments konnte Bill sich nicht verschließen, und er nahm den Fuß ein wenig vom Gaspedal. »Entschuldigung. Es ist bloß so, daß im Hülsensack-Abenteuer jede Menge Gefahren lauern, von denen Bobbie nichts ahnt. Nicht nur Simulationen, sondern auch echte Gefahren ... Wirkliche Herausforderungen, die eines Hauptmann Hülsensack würdig sind.«


  »Wer zum Teufel ist dieser Bursche namens Hülsensack überhaupt?«


  »Handgranaten-Siggi? Das war mein Kindheitsidol. Der erste richtige Superheld. Er war enorm groß und stark, aber konnte sich lautlos wie eine Katze bewegen. Wenn er in eine Klemme geriet, grübelte er nicht lange herum, sondern verließ sich auf seine Fäuste und sein blitzschnelles Reaktionsvermögen. Was das Wort Furcht bedeutet, wußte er gar nicht. Er zeigte jederzeit beispiellosen Anstand und hatte geschliffene Manieren, obwohl niemand seine Eltern kannte. Und er hatte ein Grüppchen Freunde, die ihn für den lieben Gott hielten. Außerdem trank er viel Bier.«


  »Das klingt sehr nach Stiernacken-Stilton.«


  »Er konnte im Bruchteil einer Sekunde Entscheidungen fällen. Früher habe ich mir immer sehnlichst gewünscht, genau wie Hauptmann Hülsensack zu sein.«


  Slim sah Bill verwundert an. »Wieso hat dann Stiernacken-Stilton das Hülsensack-Abenteuer programmiert? Warum hast du es nicht selber geschrieben?«


  Bill zögerte. Nun stand sein großes Geheimnis vor der Enthüllung. »In Wirklichkeit habe ja ich es programmiert.«


  »Was? Aber jeder bei AXFORD PROXIMATIONEN glaubt, es stammt von Stiernacken-Stilton.«


  »Die Wahrheit ist, Stiernacken-Stilton hat zwar äußerlich beeindruckend ausgesehen, hatte aber nicht allzu viel Grips. Ich habe ihm oft ausgeholfen. Nicht daß er je eingestanden hätte, vor Schwierigkeiten zu stehen, nicht mal vor sich selbst. Tagelang hatte er sich mit einem unerheblichen Detail des Programms herumgeärgert. Ich hätt's merken und ihm aus der Patsche helfen müssen, nur war ich damals mit höheren Angelegenheiten beschäftigt. Auf einmal verlor er die Geduld, und eh' ich's verhindern konnte, war er durch die Tür in den ›Großen Schnitter‹ gestampft, um das Problem persönlich zu knacken. Ich habe ihn sterben sehen. Carlos Mephistos hat ihn bei Flut in eine Küstenhöhle gelockt. Der arme, alte Stiernacken-Stilton ist bis zum kläglichen Ende dumm geblieben. Anstatt einem schwachen, sonderbar frischen Luftzug nachzugehen und dessen Herkunft zu ermitteln, hat er sich 'n Roß gebaut.«


  »Du liebe Güte ...«


  »Slim, das Höhlen-Szenario war mein Einfall gewesen. Ich habe Stiernacken-Stilton auf dem Gewissen. Aber ich konnte mich dieser Tatsache nicht stellen, die Gewissensbisse und die Blamage nicht ertragen, deshalb habe ich die ›Miss Nackte Erde‹-Ammenmär ausgeheckt und alle Welt in dem Glauben belassen, er hätte am Hülsensack-Abenteuer allein die ganze Arbeit geleistet.« Bill atmete tief auf. »Mein Gott, nachdem ich mir das von der Seele gewälzt habe, fühle ich mich gleich viel wohler.«


  Ein langes Schweigen entstand zwischen den beiden Männern. Vor ihnen lag silbern und gigantisch die Kuppelstadt. »Es muß doch schwer für dich gewesen sein«, meinte Slim schließlich, »dieses Abenteuer zu programmieren. Du mußtest dir ja Methoden ausdenken, um deinen Lieblingshelden abzuservieren.«


  Aus altem Kummer schnitt Bill eine grämliche Miene. »Im Grunde genommen habe ich mir nichts ausgedacht, um Handgranaten-Siggi umzubringen. Ich habe Mittel und Wege ausgeheckt, um Ted zu killen.«


  »Den Roboter? Warum?«


  »Wegen der Art und Weise, wie Bobbie über ihn gesprochen hat. Ständig ist er von ihr hochgejubelt worden, verdammt noch mal, und sie hat ihn mit mir verglichen.« Mit hoher Fistelstimme wiederholte Bill die Äußerungen Bobbies. »›Ted ist dermaßen erfindungsreich. Ted hat so ein Durchsetzungsvermögen, Ted ist so entschlossen, Ted ist so resolut. An Ted kommt keiner ran.‹ Naja, ich gebe zu, ich bin nicht unbedingt ein Derwisch, was Aktivitäten angeht, aber irgendwann war ich's satt, mir dauernd das Gelaber über Ted anzuhören. Und eines Tages hat Bobbie mich doch wahrhaftig ganz nachdenklich angeguckt, und weißt du, was sie zu mir sagte? Sie sagte, Ted sei ein tüchtigerer Mann als ich. Mein Gott!«


  »Sollen wir nicht lieber umdrehen?« schlug Slim hoffnungsvoll vor. »Wir könnten zu dir fahren, ein, zwei Bier trinken und noch einmal alles durchquatschen.«


  Abgehackt lachte Bill auf. »Eine Ironie, was? Jetzt steht Bobbie den sämtlichen Gefahren gegenüber, die ich für Ted ausgebrütet hatte.«


  »Du findest sie erst gar nicht. Der ›Große Schnitter‹ umfaßt zehn Häuserblocks.«


  »Ich finde sie. Im großen und ganzen habe ich die Lokationen des Hülsensack-Abenteuers im Kopf. Das einzige Problem ist, ich weiß nicht, für welche Alternativen sich Bobbie entscheidet, und ich habe die Arbeit am Programm beendet, bevor die vielen Kameras installiert wurden. Also müssen wir erst bei MENTALvISIONS vorbeidüsen und unsere Perzeptor-Tiere holen. Ich schicke sie in die Kabelschächte des ›Großen Schnitters‹. Sie fungieren als meine Augen. Eines der Tiere wird Bobbie ziemlich bald entdecken. Dann nehme ich 'ne Abkürzung und kann sie in Sicherheit bringen.«


  Slim hatte Bedenken. »Bist du denn dazu imstande, rund fünfzig Viecher gleichzeitig zu kontrollieren?«


  »Ich brauche sie nicht zu kontrollieren. Ich scheuche sie einfach durch die Kabelschächte der Hülsensack-Lokationen und linse ihnen reihum ins Hirn.«


  »Kann sein, wir kriegen sie nie mehr raus.«


  »Auf sie können wir verzichten«, rief Bill. »Mir ist nur an Bobbie gelegen.«


  »Wenn du für sie unseren gesamten Bestand an Perzeptor-Tieren aufopferst, ist das für unser Weihnachtsgeschäft bei Harrods der Untergang«, wandte Slim ein. »Überleg's dir noch mal, Bill. Ist diese Person das wirklich wert? Wir sprechen über Bobbie Axford. Die Frau, die dich zu deinen Ungunsten mit Ted verglichen hat.«


  Man mußte Bill soviel Vernunft zugute halten, daß das Auto merklich langsamer wurde. »Jetzt ist Ted aus dem Weg. Du hast's mir doch selber erzählt.«


  »Es rücken neue Teds nach.«


  »Nicht, wenn AXFORD PROXIMATIONEN bankrott geht, wie du's angekündigt hast.«


  »Um Bobbie zu retten, müßtest du das Hülsensack-Abenteuer bestehen. Damit fiele AXFORD PROXIMATIONEN das Weihnachtsgeschäft bei Harrods regelrecht in den Schoß. Das heißt, die Firma geht nicht pleite. Also kommen in Zukunft reichlich neue Teds zum Einsatz, und jeder von ihnen ist ein ›tüchtigerer Mann‹ als du.«


  »Grundgütiger«, brummelte Bill halblaut. »Was für ein Dilemma.«


  


  Bobbie riß den Klappschirm heraus und entfaltete ihn blitzartig.


  »Was zum ...?« rief Lord Lester, den Blick auf den Kronleuchter gerichtet. Mehr brachte er nicht mehr hervor.


  Rings um den Eßtisch sanken die Gäste zusammen wie Betrunkene, doch die gräßliche Flüssigkeit, die vom Kronleuchter herabsprühte, enthielt keinen Alkohol. Sie sorgte nicht für Frohsinn, sondern bewirkte den Tod. Der Wiener, dank starken Gebrauchs von Sonnenschutzcreme widerstandsfähiger als die anderen Betroffenen, starrte Mephistos voller Grauen an.


  »Um Gottes willen, was ...?« Aber da bildeten sich auch auf seiner Stirn garstige Blasen, und er kippte tot vornüber.


  Auf der anderen Seite des Eßzimmers stand Mephistos reglos da und schaute zu, stumm bis auf sein gewohnheitsmäßiges, leises Hüsteln. Seine Leber war von Saugwürmern befallen, eine unkurierbare Heimsuchung, die auf den Genuß unzulänglich gegarter Schnecken vor vielen Jahren zurückging. Das Leberleiden war sein einziger bekannter Schwachpunkt. Sein kalter Blick schweifte über den Tisch hinweg und heftete sich zuletzt auf Bobbie.


  »So, Hülsensack, unser kleines Spiel ist vorüber. Es war leicht, viel zu leicht. Ihr Regenschirm amüsiert mich, eine originelle Idee. Wie schade, daß er nur das Unabwendbare aufschiebt.«


  »Was haben Sie als nächstes vor, Sie Satan?« schalt Bobbie.


  »Als nächstes? Na, ich werde die Nationen der Welt erpressen, was sonst? Ich lagere ausreichende Mengen dieser wunderbaren Flüssigkeit Professor Meistermanns ein und lasse währenddessen ein paar Vorführungen ihres praktischen Werts sehen. Ein Luftschiff dürfte nützlich sein, um bei einer Sportveranstaltung eine größere Menge Leute zu berieseln. Einzelheiten kann ich mir noch in aller Ruhe ausdenken. Sobald ich die Welt davon überzeugt habe, daß es mir ernst ist, werde ich das Thema der Wasserversorgung und die Möglichkeit einer unerwarteten Verseuchung ansprechen. Die Flüssigkeit ist in höchst zufriedenstellendem Maße verdünnbar, mein lieber Hauptmann Hülsensack. Nur einen Liter in eine Talsperre, und schon ... Ach, ich überlasse es Ihnen, sich die Folgen auszumalen. Zu meinem Bedauern muß ich mich nun verabschieden. Übrigens, an Ihrer Stelle würde ich meine Füße vom Boden nehmen.«


  Das gesagt, drückte er einen anderen Hebel nieder und lief unter wahnwitzigem Gelächter aus dem Zimmer.


  Der tödliche Regen versiegte. Trotzdem hörte Bobbie es noch gluckern. Es klang, als käme das Gluckern von der Flügeltür, durch die sie das Eßzimmer betreten hatte. Kaum hatte sie den Blick auf den Eingang gerichtet, da sprang die Tür plötzlich auf, und über den Fußboden schwallte eine ganze Hutwelle der Flüssigkeit auf sie zu. Hastig hob sie die Füße an. Überwältigend aufdringlich breitete sich der charakteristische Geruch der Meistermannschen Giftflüssigkeit aus. Die Welle schwappte unter Bobbies Stuhl hindurch, rasch stieg der Flüssigkeitspegel an. Bobbie kletterte auf den Stuhl, balancierte riskant auf der Sitzfläche.


  Aber sie war lediglich in ein Abenteuerspiel verwickelt, oder nicht? Das Gift bestand doch zweifellos nur aus irgendeinem übelriechenden, aber harmlosen, von dem Schafskopf Stiernacken-Stilton ersonnenen Zeug? Und die Gäste waren allesamt humanoide Roboter. Folglich brauchte sie nur vom Stuhl zu steigen, zur Tür zu waten und sich zu verdrücken ...


  Trotzdem ...


  Alles wirkte so lebensecht. Sie mußte zugeben, daß Stiernacken-Stilton glänzende Arbeit geleistet hatte. Die Brühe, die rund um den Stuhl anschwoll, erregte einen wahrhaft furchteinflößenden Eindruck. Ein Tropfen dieser Substanz auf der Haut führt nahezu augenblicklich zum Tod, hatte Professor Meistermann gesagt. Aber natürlich war der Professor auch nur ein Roboter.


  Doch selbst wenn die Flüssigkeit nichts anderes war als stinkiges Abwasser, sie mußte, sah Bobbie ein, darin ertrinken, wenn sie sich nicht eilends aus diesem Zimmer davonmachte.


  Also brauchte sie nur einen Zeh hineinzustecken, und schon hatte sie die Antwort. So oder so ... Tapfer wollte sie es versuchen. Aber sie schaffte es nicht. Sie stand auf dem Stuhl und schlotterte, fürchtete sich vor jedem Kontakt mit dem Naß, hatte jedoch ebenso Bammel davor, den Versuch zu unterlassen, blieb so unentschlossen wie ... Du liebes Herrgöttchen, genau wie Bill Kilpatrick! Was war nur mit ihr los?


  Und dann kam etwas in ihr Blickfeld geschwommen, etwas derartig Greuliches, daß es ihr jeden Gedanken daran, ins Wasser zu steigen, augenblicklich austrieb.


  Die Leiche eines Menschen auf einem primitiv gebastelten Floß.


  Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten auf provisorisch zusammengebundenen Brettern; er trug die zerfetzten Reste eines blauen Trainingsanzugs. Ein Arm hing in die Flüssigkeit. Unterhalb des Ellbogens hatten sich an diesem Arm Fleisch und Knochen aufgelöst ...


  Er trieb mit der steigenden Flut an Bobbies Stuhl vorbei, und auch wenn sie nicht die modrigen Überbleibsel des Gesichts mit dem noch zum Todesschrei verzerrten Mund gesehen hätte, den Trainingsanzug, der einmal eine kraftvolle Statur straff umspannte, hätte sie auf alle Fälle erkannt.


  Der Tote war H. K. Stilton. Stiernacken-Stilton.


  In äußerstem Grausen glotzte Bobbie das schwarzgewordene Gesicht an. Welche Martern hatte der Mann durchzustehen gehabt? Wie lange hatte er im Innern des ›Großen Schnitters‹ vegetieren müssen, von den Fraßbrocken gezehrt, die man für die Piranhas, Ratten und Kobras in die Futterluken warf? Und wie hatte es sich mit seiner angeblichen Flucht und der Hochzeit mit ›Miss Nackte Erde‹ verhalten?


  Offensichtlich hatte all das nie stattgefunden.


  Alles eine Lüge, fabriziert von dem Dreckskerl Bill Kilpatrick! Und die Lüge hatte eine Suche nach Stilton und Rettungsmaßnahmen verhindert. Bill hatte Stiernacken-Stilton praktisch zum Tod im Schreckenslabyrinth des ›Großen Schnitters‹ verurteilt.


  Bobbie merkte, daß sie Tränen vergoß. »Daß dich der Teufel hol', Bill Kilpatrick!« schrie sie.


  Und die Flüssigkeit gluckerte gegen die Unterseite der Stuhlsitzfläche.


  


  »Klar ist Bobbie da drin«, räumte Rupert unbekümmert ein. »Eben hatte ich sie noch auf 'm Monitor. Im Moment ist sie verschwunden.«


  »Natürlich«, schnauzte Bill. »Wissen Sie nicht, daß das Hülsensack-Abenteuer nie fertiggestellt worden ist? Die Mehrzahl der alternativen Lokationen hat keine Kameras installiert.«


  »Rupert, Bill ist deswegen ein bißchen aus dem Häuschen«, erklärte Slim. »Ich habe ihm erzählt, was du erwähnt hast, ähm ... Das mit dem finanziellen Engpaß und so, und er hat geschlußfolgert, daß Bobbie aus Sparsamkeit persönlich in den ›Großen Schnitter‹ gegangen ist ... Er will sie schnellstens rausholen.«


  Bill beäugte Rupert. »Sie diskutieren mit Slim die Finanzangelegenheiten von AXFORD PROXIMATIONEN?«


  »Es gibt keinen Anlaß, einen solchen Ton anzuschlagen«, antwortete Rupert beleidigt. »Ich würde Bobbie kein Härchen krümmen. Aber ich habe 'ne kranke Frau daheim und Rechnungen zu begleichen, und Ihre Firma zahlt gut für Informationen.«


  »Ist das wahr, Slim? Grundgütiger, das ist mir aber unangenehm. Industriespionage ist von mir nie ausdrücklich gebilligt worden.«


  Jetzt zog Slim eine Miene des Gekränktseins. »Ich habe dich darin eingeweiht, daß ich Informanten kenne.«


  »Na schön, ja, aber jeder kann sagen, er hat Informanten. Das ist doch nur eine Redensart. Ich dachte, du hättest gemeint, dir seien Gerüchte zu Ohren gekommen. Aber das ist doch aktive Spionage. Hier steht ein echter, leibhaftiger Industriespion vor uns.« Bill betrachtete Bobbies Sekretär voller Abscheu. »Kein anderer als der Scheißtyp Rupert.«


  »Wenn's dich beruhigt, die Geschichte über seine ›kranke Frau‹ war gelogen. In Wahrheit ist er nur auf Bobbies Reize versessen, er kauft ihr Geschenke und dergleichen.«


  »Wir bezahlen ihn, damit er seine Geilheit befriedigen kann?« Bill war hochgradig empört.


  »Das ist wohl ein bißchen kraß ausgedrückt«, wehrte sich Rupert. »Ich lege Wert auf die Klarstellung, daß ich Bobbie als Frau respektiere.«


  »Das will ich Ihnen aber auch geraten haben. Andernfalls haue ich Ihnen nämlich die Nase zum Hinterkopf hinaus.«


  »Du hast dir um Bobbie Sorgen gemacht, weil sie im ›Großen Schnitter‹ steckt«, rief Slim ihm eilends in Erinnerung.


  »Herrgott, ja, fast hätte ich's vergessen. Bring' die Waschbären durch den Vordereingang rein, Slim. Klär' die Programmierer und Techniker auf. Sag' ihnen, daß die Waschbären von Natur aus Buddler sind und sie sie in die Kabelschächte jagen sollen. Mann, wer hat eigentlich behauptet, ich könnte keine Entscheidungen treffen? Ich hoffe bloß, wir kommen nicht zu spät.«


  Er setzte die Mentalvision-Haube auf, und gleich darauf erreichten ihn Bilder staubiger Kanalschächte. Wenig später gelangten die Waschbären in leere Zimmer, auf weite Felder oder in wogende Meere, die mit ihrem jeweiligen Spektrum an Gefahren auf den nächsten Ted warteten.


  Bill erblickte Bobbie während der dritten Durchsicht der Gehirne der Perzeptor-Tiere; sie stand in einem überfluteten Zimmer auf einem Stuhl. Die Überschwemmung stieg stetig höher, und Bobbie war inzwischen eindeutig nicht mehr zu vernünftigem Handeln fähig. Sie hatte den Mund weit aufgesperrt und ein verzerrtes Gesicht. Wie es aussah, schrie sie aus vollem Leibe.


  Bill durchschaute die Situation auf Anhieb. »Rupert, geben Sie mir den Universalschlüssel für die Requisitenkammer. Ich brauche ein paar Ausrüstungsgegenstände.«


  


  Als die Flüssigkeit um Bobbies Schuhsohlen wellte, hörte sie aus der Richtung der Tür, durch die der Großverbrecher sich abgesetzt hatte, das Knirschen rostiger Angeln. Lenkte er ein? Kehrte er zurück, um den Zustrom des grauenvollen Gebräus zu stoppen?


  »Mephistos!« kreischte sie.


  »Ahm, nein, äh, ehrlich gesagt, ich bin's, Bobbie.« Ausgerechnet Bill Kilpatrick war es, der da auf Stelzen unsicher auf sie zustakste.


  Noch nie war sie so froh darüber gewesen, ihn zu sehen. »Schnell, Bill, das Zeug läuft mir jeden Moment in die Schuhe! Dreh' dich um, damit ich auf deinen Rücken klettern kann!«


  Dagegen jedoch hatte Bill offenbar Vorbehalte. »Ich kann mit Stelzen nicht besonders gut umgehen. Das Schlauchboot wäre besser, aber mir fehlte die Zeit zum Aufblasen.« Er taumelte gegen den Eßtisch, bewahrte nur mit Mühe die Balance. »Ich glaube nicht, daß ich dich tragen kann. Das gäbe 'ne Katastrophe, ich weiß es.«


  »Und was soll ich tun? Hier auf dem Stuhl stehen und sterben?«


  »Weißt du, Handgranaten-Siggi ginge folgendermaßen vor. Er würde sich den benachbarten Stuhl an der Rücklehne greifen, ihn in größere Nähe zur Tür aufstellen und dann auf diesen Stuhl überwechseln. Danach käme der Stuhl, auf dem du jetzt stehst, vor den anderen, und immer so weiter. So könnte er sich Stuhl um Stuhl zum Ausgang retten.«


  »O Mann, daran habe ich nicht gedacht. Wie wahnsinnig schlau von dir, Bill.« Bobbie zog den Stuhl unter dem zusammengesackten Wiener hervor. Zielstrebig entfernte sie sich auf die von Bill empfohlene Weise zu der kleinen Treppe unterhalb der Tür. Mit einem Schaudern des Entsetzens sah sie, daß Bill, als er sich von den Stelzen schwang, bis zum Knie in die Flüssigkeit eintauchte. Aber anscheinend blieb er, obwohl er sich rasch aufs Trockene flüchtete, gänzlich ungeschoren. »Woraus besteht eigentlich Professor Meistermanns Gift?«


  »Vermutlich aus Wasser.« Bill guckte beklommen aus der Wäsche.


  »Und wozu dann die Stelzen? Warum mußte ich das Affentheater mit den Stühlen ausführen?«


  »Natürlich wegen der Piranhas. Sämtliches Wasser im ›Großen Schnitter‹ wimmelt von Piranhas, das weißt du doch.«


  Sie passierten die Tür, liefen die Treppe empor und standen unversehens in wieder einem anderen achteckigen Raum. Unschlüssig sah Bobbie die Türen an. Da ertönte hinter der ersten Tür das unterdrückte Husten, das eines Tages Mephistos' Untergang sein sollte. »Komm«, sagte Bobbie zu Bill, packte den Türgriff.


  »Nicht!« Bill umschlang ihre Taille und riß sie zurück. »Das ist nicht Mephistos. Ich vermute, da hängt ein Tonbandgerät über einer Schlangengrube voller Kobras. Ist dir das Echo nicht aufgefallen?«


  Mit dem Ende einer Stelze stieß er die Tür auf, und tatsächlich gähnte direkt hinter der Schwelle eine schwarze Grube. Leises Zischen drang an Bobbies Ohren. Es gruselte ihr, und sie schmiegte sich an Bill. »Ich wäre glatt in die Falle getappt«, gab sie kleinlaut zu. »Stilton hatte echt 'n paar schauerliche Ideen.«


  »Gelegentlich zahlt's sich nicht aus, voreilige Entschlüsse zu treffen«, antwortete Bill. »Ich durchdenke gerne alle Möglichkeiten. Wahrscheinlich 'ne typische Programmierermarotte. Und ich hatte wirklich irgendwie eine Ahnung, da könnte 'ne Schlangengrube sein.«


  »Kann sein, ich habe in der Vergangenheit viel zu vorschnell dies und jenes über dich gesagt, Bill. Tut mir leid.«


  Bill lächelte, als wäre er Herr der Lage. »Ich vermute, Mephistos steckt dort hinter der Tür.« Schwungvoll öffnete er die Tür gegenüber.


  Sie betraten einen runden Kuppelsaal. Unter dem Deckengewölbe gab es nichts zu sehen als einen plastisch gestalteten Globus genau in der Mitte der Räumlichkeit. Die Kugel mußte wenigstens fünf Meter durchmessen und rotierte langsam um eine in den Fußboden eingelassene, stählerne Achse. In Äquatorhöhe führte ein runder, gleichfalls auf Stahlträger gestützter, offenbar heb- und senkbarer Laufsteg um die Erdkugel.


  Ein hochgewachsener Mann im Smoking schlenderte über den Laufsteg, hielt mit der Rotation Schritt und betrachtete mit tiefem Interesse einen winzigen Punkt auf dem Globus.


  »Hier begegnen wir uns also aufs neue, Carlos, mein alter Todfeind«, sagte Bill mit verhaltener Stimme.


  Mit einem zornigen Knurren fuhr Mephistos herum.


  »Hülsensack! Sie sind gar nicht tot.«


  »Genau diesen Satz haben Sie in der Vergangenheit schon oft gesprochen, Mephistos, aber in Zukunft wird es nie mehr vorkommen.«


  Doch schon hatte der Großverbrecher die Fassung zurückgewonnen und lachte hämisch. »Zu spät, Hülsensack. Immer kreuzen Sie zu spät auf.« Indem er ständig der Rotation der Erdkugel folgte, deutete er auf einen kleinen, roten Knopf in einer bergigen Gegend. »Sehen Sie den Knopf? Wenn ich ihn in schätzungsweise zehn Sekunden drücke, wird in Tokio eine bestimmte Menge von Professor Meistermanns Gift ins Trinkwasser eingelassen. Erst müssen zahllose Menschen sterben, dann begreifen die Nationen der Welt vielleicht endlich, daß ich es bitterernst meine.« Man hörte weiter seine Stimme, während er die andere Seite der Kugel umrundete. »Sieben ... sechs ... fünf ...«


  Voller Bewunderung sah Bobbie, daß Bill mit einer Reaktionsschnelligkeit, die Stiernacken-Stilton Ehre gemacht hätte, zu einer Kontrolltafel im Gemäuer sprang und einen Schalter drehte. Der Globus drehte sich schneller. Von der Rückseite kam Mephistos wieder in Sicht, war in raschen Laufschritt verfallen »... vier ... drei ...« Er fing zu rennen an. Unaufhaltsam entfernte sich der Knopf von seinem ausgestreckten Zeigefinger. Mit viehischem Heulen jagte Mephistos dem Knopf nach. Der Globus rotierte immer schneller, bis man seine Oberfläche nur noch verschwommen erkennen konnte. Verzweifelt umkreiste Mephistos den Laufsteg ein letztes Mal, dann sprang er auf den Fußboden herab, japste außer Atem vor sich hin.


  Bobbie schrak vor seiner Miene nackten Hasses zurück. »Diesmal haben Sie mich geschlagen, Hülsensack«, schnaubte er. »Aber das nächste Mal geht die Sache anders aus.«


  »Es kommt kein nächstes Mal, Mephistos«, stellte Bill kaltschnäuzig fest. »Stirb, elender Schurke!«


  Er hob die Stelze und klatschte die noch feuchte Gummispitze gegen die Wange des Großverbrechers.


  Ob der Schweiß, der reichlich Mephistos' Gesicht bedeckte, das Gift verdünnte, ob er eine seltene angeborene Immunität aufwies, oder ob der Programmierer lediglich für einen effektvollen Abgang gesorgt hatte, erfuhr Bobbie nie. Aber auf alle Fälle brauchte Mephistos zum Sterben mehrere Sekunden. Und im Laufe dieser Sekunden wurde seine normalerweise höfliche Miene grauenhaften Verwandlungen unterzogen, bis der Großverbrecher sein wahres Gesicht zeigte, eine kaum noch menschliche, vielmehr eher bestialische Fratze, dabei knurrte, sabberte und auf alle viere niedersank, Bobbie und Bill in einem letzten Aufbäumen des Vernichtungsdrangs die zu Klauen verkrümmten Hände entgegentatterte. Doch schließlich brach er vollends zusammen, rollte auf den Rücken und starb, während die ätzende Flüssigkeit fortgesetzt ihre Wirkung tat, seine Gesichtszüge zerfraß und entstellte.


  »Gar nicht so schlecht, hm?« äußerte Bill.


  Zittrig schöpfte Bobbie Atem. »Laß uns abhauen, ja?« Sie klammerte sich an Bills Arm, während sie gemeinsam einen plötzlich hinter dem Globus erschienenen Triumphbogen unterquerten. Vor ihnen wanderten Wörter über einen großen Bildschirm. »Ich habe mich total in dir getäuscht«, gestand Bobbie. »Du bist doch ein Mann der Tat. Jetzt bereue ich von Herzen, daß ich dich einmal einen ›unentschlossenen Dummkopf‹ genannt habe ...«


  »Nun ja, weißt du, ich will mich natürlich ungern selber loben, aber ...«


  Doch Bobbie hörte nicht mehr zu. Sie las starren Blicks den Text auf der Bildfläche, und ihre Miene durchlief eine Veränderung, die der vorhin erlebten Transformation Carlos Mephistos' an Beeindruckendem kaum nachstand.


  


  WIR GRATULIEREN IHNEN ZU IHREM SIEG


  ÜBER DEN GROSSVERBRECHER


  CARLOS MEPHISTOS.


  


  Benutzen Sie den Ausgang oder drücken Sie F 10,


  um Ihren Gewinn zu erhalten.


  


  »Hauptmann Hülsensack und die Zitadelle des Todes«


  ist ein abenteuerspiel von


  AXFORD PROXIMATIONEN.


  


  Und zum Schluß folgte die verhängnisvolle Zeile:
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  »Du!« schrie Bobbie. »Du selbst hast das Hülsensack-Abenteuer programmiert! Mir hast du weisgemacht, Stiernacken-Stilton wär's gewesen, dabei hast du es geschrieben. Kein Wunder, daß du dich so gut zurechtgefunden hast, du kanntest ja alle Lösungen. Guter Gott, was bin ich für eine Idiotin gewesen!«


  »Tja, äh, ich ...«


  »Und noch etwas! Was für Lügen du nicht alles darüber verbreitet hast, wie glücklich Stiernacken-Stilton angeblich zu guter Letzt mit ›Miss Nackte Erde‹ geworden sei, während das arme Schwein in Wirklichkeit hier drin verreckt ist! Dafür bringe ich dich hinter Gitter, du Halunke! Darum ist Mephistos also eine derartig glaubwürdige Gestalt. Er ist dein Spiegelbild.«


  »Laß mich das mit Stilton erklären ...«


  »Ich mag keine Ausreden von dir vorgelabert kriegen. Ich will nie wieder deine Stimme hören und nie mehr deine Fresse sehen. Und nun verschwinde ein für allemal aus meiner Nähe, verstanden?«


  


  So kam es, daß Bill Kilpatrick sich auch weiter in seinem verwahrlosten Wohnzimmer damit die Zeit vertrieb, sich von den Vorzügen des einfachen, einsiedlerischen Daseins zu überzeugen, indem er per Mentalvision-Set McArthurs Abenteuer mitverfolgte. Gegenwärtig versuchte der Waschbär während eines Ausflugs ans Meer unter dem kritischen Blick eines Artgenossen vergeblich Fisch aus einem von den Gezeiten hinterlassenen Tümpel zu fangen.


  Schlichte Vergnügungen, dachte Bill verbissen, haben auch etwas für sich. Er langweilte sich fast tot.


  An der Tür dröhnte ein höchst willkommenes Klopfen.


  Wie gewohnt schäumte Slim Ferris geradezu über vor Enthusiasmus. »Ich habe prächtige Neuigkeiten, Bill. AXFORD PROXIMATIONEN hat sich aus dem Harrods-Weihnachtssortiment zurückgezogen. Ich weiß von meinen Informanten ... Das heißt, ich weiß von Rupert, daß die Endphase des Hülsensack-Abenteuers wegen fehlender Kameras nicht aufgezeichnet werden konnte. Dufte, was?«


  »Bobbie verzeiht mir im Leben nicht«, klagte Bill.


  »Als ich gestern mit ihr gesprochen habe, hatte ich den Eindruck, daß sie dir keine Vorwürfe mehr macht. Im Gegenteil, ich hatte sogar das Empfinden, daß sie einer engeren Zusammenarbeit zwischen AXFORD PROXIMATIONEN und MENTALvISIONS nicht abgeneigt ist. Ich habe ihr ein paar Mentalvison-Sets zur Erprobung überlassen. Dort spaziert ja noch die Hälfte unserer Perzeptor-Tiere durch den ›Großen Schnitter‹.«


  »Es geht nicht nur um Harrods. Sie gibt mir die Schuld am Tod Stiernacken-Stiltons.«


  Slims Überschwenglichkeit ließ ein wenig nach. »Es ist schade um Stilton. Weißt du, er war so was wie 'n Held für mich. Ich habe mich oft gefragt, wie es ihm auf Altair wohl mit ›Miss Nackte Erde‹ ginge.«


  »Es war bloß 'n ›Miss Nackte Erde‹-Hologramm. Das ist ein Unterschied.« Manchmal war Bill ein richtiger Korinthenkacker.


  »Na gut. Jedenfalls, ich habe Bobbie erzählt, daß du hilflos am Monitor mitanschauen mußtest, wie Stilton in der Grotte ertrunken ist. Darüber zu reden, war für mich gewissermaßen befreiend, 'ne Art von Katharsis. Daß die Höhle dein Design war, hab' ich nicht erwähnt.«


  »Und wie hat sie's aufgenommen?«


  Slim überlegte. »Gar nicht so negativ.«


  »Also, was genau hat sie denn dazu gemeint?«


  »›Was für ein Glück für Bill‹, hat sie gesagt, glaube ich, ›daß er keine Entscheidung zu fällen brauchte.‹ Aber dann hat sie geschluckt, und ihr war anzumerken, daß sie dein ... äh ... schlimmes Erlebnis nachvollziehen konnte.«


  »Ich bezweifle, daß sie überhaupt irgend etwas, das mich anbelangt, nachvollziehen kann. Sie dachte, ich hätte ihr mit McArthurs Hilfe nachspioniert.«


  »Ich habe ihr das erklärt. Daß du sie liebst, habe ich ihr geschworen, und gelegentlich deine Augen an ihrem Äußeren weiden müßtest. Ich sag's dir, du hast bei ihr wieder die größten Chancen.«


  »Dafür wüßte ich keinen einzigen Grund zu nennen.«


  »Kann sein, sie liebt dich auch. Wahrscheinlicher ist es aber wohl« – Slim war stets so flexibel, eine unhaltbare Theorie rasch zu verwerfen – »daß AXFORD PROXIMATIONEN dringend Verbindlichkeiten blechen muß und sie in dir eine eventuelle Geldquelle sieht.«


  Bill dachte nach, während er müßig zuschaute, wie McArthur ohne Erfolg ein kleines Fischchen zu erhaschen versuchte. Daß Bobbie ihn nach dem Fiasko im ›Großen Schnitter‹ liebte, hielt er für völlig ausgeschlossen.


  Aber liebte er seinerseits noch sie? Wahrscheinlich. Und eine unerwiderte Liebe harmonierte ausgezeichnet mit den Bedingungen des Einsiedlerdaseins. Es verstärkte die düstere Stimmung des Ungeliebten in äußerst zufriedenstellender Weise. Ja, er liebte Bobbie, aber konnte es ihr nicht gestehen, weil er nicht fähig wäre, die Zurückweisung zu verkraften. Und selbst wenn sie dank irgendeines irrwitzigen Zufalls sie auch ihn lieben sollte, wäre sie viel zu stolz, um es ihm zu zeigen. Eine ausweglose Patt-Situation.


  »Ich kann es mir nicht leisten, ihr bei der Schuldenabwicklung auszuhelfen«, sagte Bill voller Unglück. Sicherlich war es vorstellbar, daß eine engere Geschäftsbeziehung zwischen den beiden Firmen mit der Zeit Bobbies Herz erweichte.


  »Selbstverständlich kannst du es dir leisten. Du bist vielfacher Millionär.«


  Verbittert lachte Bill auf. »Na klar.« Mit einer Geste des Arms wies er auf seine traurigen Wohnverhältnisse hin. »Genauso sieht's hier auch aus, was?«


  »Um Himmels willen, du bist doch absolut nicht gezwungen, in diesem Loch zu leben.« Slim wedelte mit einem Computerausdruck, wie ein Mandrill vielleicht mit einer Belohnungsbanane fuchtelte. »Zufällig habe ich die aktuellen Zahlen dabei. Wirf doch einmal in deinem Leben einen einzigen Blick auf die Gewinne. Unterste Zeile, da steht die Bilanz. Ist doch ein verdammt gutes Ergebnis, oder?«


  »Aber ...« Langsam schoben Bills Brauen sich aufwärts, während er die regelrecht astronomischen Zahlen betrachtete. »Aber ich dachte ... Ich bin davon ausgegangen, daß du ... Nun je, man kann's 'nem Menschen nicht verübeln, daß er sich was abzweigt, wenn man ihn 'ner so großen Versuchung aussetzt, verflucht noch mal ...«


  Slim starrte ihn an. »Du hast geglaubt, ich zocke vom Gewinn was für mich ab? Ach du liebes Herrgöttchen, Bill, das tut mir weh. Nachdem du mir trotz meines früheren Werdegangs soviel Vertrauen geschenkt hast, mich zum Geschäftsführer zu ernennen?« Sein Tonfall wurde aggressiv. »Da kann ich dir nur entgegenhalten, ich habe ein reines Gewissen. Ich habe von deinem Scheißgeld keinen Penny für mich auf die Seite gebracht.«


  Angesichts der Zahlen auf dem Ausdruck, die seine Unterstellung widerlegten, konnte Bill nur wirre Ausflüchte entgegnen. »Herrje, nein, Slim, so hab' ich's doch nicht gemeint ... Nein, du mißverstehst mich, Slim ... Weißt du, ich hatte bloß das Gefühl, die Entwicklungskosten ... die Inflation ... die Reklame für neue Produkte, eben alle diese Sachen ... Es überrascht mich nur, daß die Gewinnsumme so kolossal hoch ist, sonst nichts.«


  »Ach so ... Na, dann will ich nichts gesagt haben.« Nicht ohne letzte Zweifel musterte Slim ihn. »Also, was wollen wir nun in bezug auf AXFORD PROXIMATIONEN unternehmen?«


  Obwohl Bills Hirn die Tatsache seines unerwarteten Reichtums noch nicht richtig fassen konnte, bemühte er sich, über die Frage nachzudenken. AXFORD PROXIMATIONEN und MENTALvISIONS handelten im Prinzip beide mit Abenteuerspielen. Möglicherweise war ein Firmenzusammenschluß tatsächlich die beste Zukunftsstrategie. Damit wäre Bobbie finanziell aus dem Schneider.


  Aber sie war eine stolze Frau. Sie würde nie den ersten Schritt tun. Und er selbst scheute mit ganzer Seele davor zurück, an sie heranzutreten. Sie wäre sowieso der Ansicht, er wollte nur ihren Körper kaufen.


  Grundgütiger, was für ein Dilemma!


  Tiere kannten diese Art von Problemen nicht. Geruhsam genoß Bill durch McArthurs Augen einen netten Anblick. Der Waschbär hatte seine Versuche aufgegeben, Fische zu fangen, und statt dessen inzwischen gelindes Interesse an einem zweiten Tier auf der anderen Seite des Tümpels gefunden. Einen Moment lang umkreisten sich die zwei Waschbären, dann hielt McArthur an, und das andere Tier näherte sich; den Kopf gesenkt, schaukelte es mit dem Rumpf. Bill merkte, daß er errötete. Er sah ein Waschbärweibchen mit unverkennbaren Absichten.


  Eines der ethischen Probleme der Mentalvision bestand in der Leichtigkeit, mit der sich ohne jede Vorwarnung eine besondere Sorte von Pornografie einschlich und von der häßlichsten Seite zeigte. Natürlich übermittelte der Mentalvision-Set alle Arten sinnlicher Eindrücke. In gewisser Hinsicht war dergleichen verwerflicher als das Töten und Fressen. Bill hatte das Gefühl, so etwas nicht nötig zu haben; und am wenigsten, wenn er sich gerade mit Überlegungen zu der Frage abgab, wie er der empfindsamen, aber stolzen, mimosenhaften und abweisenden Bobbie näherkommen könnte ...


  Das Waschbärweibchen zwinkerte ihm zu.


  Bill stutzte.


  Das Waschbärweibchen zwinkerte ihm mit offensichtlichem Vorsatz ein zweites Mal zu.


  Bill kannte diese Augen. Er kannte auch das Zwinkern.


  Sein Herz hüpfte vor Freude ...


  »So, AXFORD PROXIMATIONEN hat sich eine Lieferung Mentalvision-Sets zugelegt, hm?« wandte er sich in sachlichem Ton an Slim. »Das ließe sich ja als Zeichen guten Willens auslegen, wie? Ich rufe Bobbie persönlich an und spreche mit ihr über eine Fusion.«


  »Ich hole dir die Nummer«, sagte Slim eifrig.


  »Nein, noch nicht«, erwiderte Bill mit gedämpfter Stimme, ganz als ob etwas ihn sehr beschäftigte. »Laß mir noch fünf bis zehn Minuten Zeit ...«
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  J. Steven York

  
 Der unbeschrankte Bahnübergang


  


  


  Mars strahlt leuchtend am Horizont und wirft geisterhafte Spiegelbilder auf die Wellen. Ich schaue zum Himmel hinauf, meine Gedanken wandern umher. Ich höre den widerhallenden Ruf eines langsamen Güterzugs, der sich entlang der Strecke hinter unserem Strandhaus und weit hinter den Dünen seinen Weg bahnt.


  Dann das wohlbekannte Kribbeln in meinem Hinterkopf, und ungebetene Gedanken erfüllen mich. Ich habe eine Vision.


  Mein geistiges Auge blinzelt den Schlaf fort, und ich sehe den Bahnübergang hinter dem Haus. Er ist nur mit einem kleinen Holzschild markiert, das in der Dunkelheit leicht zu übersehen ist.


  Wieder das Signal. Es ist ein einsames, klagendes Geräusch, wie von einem prähistorischen Tier, dem letzten seiner Art, das nach einem Gefährten ruft, der niemals kommen wird. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Lokomotive stampfend die Strecke entlangfahren, wie sie rasselnd ihren Weg ein paar Kilometer nördlich über die alte Eisenbrücke macht, im Schlepptau die leeren Waggons von der Fabrik an der Küste.


  Ich denke an den Übergang und das Auto, das sich ihm nähert, an die Reifen, die knirschend über den Schotter rollen und genau auf den Schienen zum Stehen kommen. Die Frau am Steuer hat sich verfahren. Sie greift nach der Karte im Handschuhfach und schaltet die Innenbeleuchtung ein.


  Ich schaue über die Dünen und sehe das Licht aus meinem Schlafzimmer, das im ersten Stock meines Strandhauses liegt. Dahinter liegt die Eisenbahnlinie, und direkt hinter ihr der Highway. Ich denke an den Zug und versuche abzuschätzen, wie weit er noch vom Übergang entfernt ist.


  Sie hat die Ausfahrt auf den Freeway vor dreißig Meilen übersehen. Die Kreuzung war spärlich ausgeschildert, und der Mond geht gerade erst auf. Sie studiert intensiv die Karte. Wie hieß doch noch die Kleinstadt, die sie vorhin durchquert hat? Sie kann sich nicht erinnern.


  Ich gehe den Strand hoch, suche den Pfad zwischen den Häusern, der zur Straße führt. In der Dunkelheit stolpere ich, und das trockene Gras, das in den Dünen wächst, sticht durch den dünnen Stoff meiner Hose. Ich finde den Pfad wieder und beschleunige meinen Schritt.


  Die Frau entdeckt die richtige Stadt auf der Karte, zieht aber den Schluß, daß sie unmöglich so weit vom Weg abgekommen sein kann. Sie sucht, zwanzig Meilen südlich der Position, an der sie sein müßte, den Highway ab nach markanten Punkten, die sie hier nicht finden wird. Sie hört zwar den Zug, nutzt diese Erkenntnis aber nur als Positionsbestimmung. Das Gleis ist nicht mal in der Nähe der Straße, die sie mustert, da sie auf die falsche Straße schaut.


  Ich komme über die Dünen, die zwischen den Häusern meinem Strandhaus gegenüber liegen. Dort steht eine Straßenlaterne, die mich so gut sehen läßt, daß ich nun laufen kann. Vor mir liegt ein kleiner Hügel, und auf der anderen Seite ist der Bahnübergang. Ich renne, bin aber nicht in Form. Ich bin seit Jahren keine zwanzig Schritte gelaufen, und der kleine Hügel türmt sich vor mir auf. Die Lokomotive brüllt warnend. Ich kann die Signalglocke jetzt läuten hören.


  Die Frau ist von dem Geräusch verwirrt. Sie schaut sich um, doch die Innenbeleuchtung verhindert, daß sie draußen, in der Dunkelheit, etwas erkennen kann. Sie schaut gerade wieder auf die Landkarte, als der Zug um die Biegung fährt und seine Scheinwerfer den gesamten Highway hinter ihrem Wagen erleuchten. Wenn sie aufschauen würde, könnte sie ihn näherkommen sehen, aber sie blickt auf die Karte.


  Meine Beine sind ganz weich, als ich die Spitze des Hügels mit brennender Lunge erreiche. Meine Augen sind geschlossen, ich stolpere und falle beinahe hin, und ich weiß, daß der Bahnübergang nicht mehr fern ist.


  Die Lok läßt ihr Signal ertönen; so nah und laut, daß es weh tut. Ich halte mein linkes Ohr zu und spurte los.


  Die Frau schaut auf und sieht die Lokomotive auf sich zurasen. Sie will den Wagen starten. Aber sie hat die Scheinwerfer angelassen. Die Batterie ist schwach, der Starter klickt nur – wie die auf sie zurasende Lokomotive.


  Ich renne, so schnell ich kann, den Hügel hinab.


  Ich stolpere und falle beinahe.


  Ich spüre das Geräusch des sich nähernden Zuges ebenso, wie ich es höre.


  Ich öffne die Augen, und der Bahnübergang ist genau vor mir.


  Da ist kein Auto.


  Nur ein Hund.


  Es ist ein irgendein kleiner Collie. Er beschnuppert irgend etwas zwischen den Schienen, beachtet den Zug nicht, der ihn überrollen wird, nicht einmal dann, als der Koloß seine letze Warnung ertönen läßt.


  Dummer Hund. Er muß stocktaub sein.


  Ich lege all meine Reserven in den Endspurt.


  Ich stolpere auf dem Schotter neben den Schienen und mache einen Hechtsprung. Ich erwische den Hund ungefähr in der Mitte, meine Schulter schlägt schmerzhaft auf die Schienen, als ich mich wegrollen will. Ich glaube, der Hund heult auf, als ich ihn erwische, aber ich höre nichts.


  Wir rollen die Böschung hinunter und klatschen in einen niedrigen Straßengraben.


  Der Zug rattert vorbei, ohne auch nur abgebremst zu haben.


  Ich hocke im Dreck auf den Knien, recke meine verletzte Schulter hoch wie Quasimodo und lausche dem Zug, der über die Schienen davonscheppert.


  Der Hund leckt mein Gesicht.


  Ich bin stolz.


  Dann höre ich den Knall und den Aufschrei zerschmetterten Metalls, als der Zug das Auto erwischt, das auf dem nächsten Bahnübergang steht.
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  Harrison Cooper war eigentlich noch gar nicht so alt. Er war erst neununddreißig und stand dem warmen Rand der Vierzig näher als dem kalten der Dreißig, was in Sachen Temperatur und Einstellung einen großen Unterschied macht.


  Er war ein Genie, dicht an der Brillanz, unverheiratet, nicht verlobt, und hatte keine Kinder, die er aufrichtig sein eigen nennen konnte. Und da er deswegen nicht viel zu tun hatte, wachte er eines Morgens im Sommer 1999 auf und weinte.


  »Warum?!«


  Aus dem Bett heraus blickte er in den Spiegel, betrachtete seine Tränen, prüfte seine Trauer, versuchte sein Leid zu ergründen. Wie ein auf Rührung neugieriges Kind zeichnete er seine private Landkarte, fand aber keine Hauptstadt der Verzweiflung, sondern nur eine ungeheure und leere Weite von Schmerz. Und stand auf, um sich zu rasieren.


  Was aber auch nicht half, denn Harrison Cooper war über einen geheimen Vorrat an Melancholie gestolpert, die auch noch beim Rasieren über seine eingeseiften Wangen strömte.


  »Großer Gott!« rief er. »Ich bin auf einer Beerdigung, aber wer ist tot?«


  Er verzehrte seinen Frühstückstoast etwas feuchter als sonst und tauchte in seinem Laboratorium unter, um in Erfahrung zu bringen, ob der Anblick seines Zeitreisers das Rätsel der Regen absondernden Augen löste, während der Rest von ihm ordentlich blieb.


  Zeitreiser? Ach, ja.


  Denn Harrison Cooper hatte den größten Teil seines dritten Jahrzehnts damit zugebracht, Stromkreise unmöglicher Vergangenheiten und noch nicht anrührbarer Zukünfte zu verdrahten. Die meisten Männer philosophieren in Autos, die so schön wie Frauen sind. Doch Harrison Cooper hatte lieber davon geträumt, aus reiner Luft und elektrischen Donnerschlägen etwas zusammenzuhauen, das er Möbius-Maschine nannte.


  Er hatte seinen Freunden mit weingetränkter Nonchalance erklärt, er wolle einen Zukunfts- und Vergangenheitsstreifen machen und ihnen eine Jetzt-Halbdrehung verleihen, damit sie auf einer gemeinsamen Ebene eine Schleife machten. Wie die Achterbänder, die der teuere Mathematiker A. F. Möbius im 19. Jahrhundert ausgeschnitten und zusammengeklebt hatte.


  »Aber klar doch, Möbius«, hatten seine Freunde gemurmelt.


  In Wirklichkeit hatten sie gemeint: »Oh, nein. Gute Nacht.«


  Harrison Cooper war zwar kein verrückter Wissenschaftler, aber unheimlich langweilig. Da er es wußte, hatte er sich zurückgezogen, um die Möbius-Maschine fertigzustellen. Und nun, an diesem eigenartigen Morgen, an dem kalter Regen aus seinen Augen strömte, stand er da und blickte den verdammten Apparat an, verwirrt, daß er angesichts der Freuden der Schöpfung nicht tanzte.


  Er wurde vom Anschlagen der Laborklingel unterbrochen, öffnete die Tür und stand einem seltenen Lebewesen gegenüber, einem echten Boten der Western Union, auf einem echten Fahrrad. Er unterschrieb für das Telegramm und wollte gerade die Tür schließen, als er sah, daß der Junge einen festen Blick auf die Möbius-Maschine warf.


  »Was«, rief der Junge mit großen Augen aus, »ist das?«


  Harrison Cooper trat zur Seite und ließ den Jungen in einem großen Kreis um seine Maschine herumgehen. Sein Blick begutachtete die riesige kreisende Achterfigur aus glänzendem Kupfer, Messing und Silber von allen Seiten.


  »Na klar!« rief der Junge dann und strahlte. »Eine Zeitmaschine!«


  »Volltreffer!«


  »Wann fahren Sie denn ab?« sagte der Junge. »Wohin gehen Sie, und wen werden Sie treffen? Alexander? Cäsar? Napoleon? Hitler?!«


  »Nein, nein!«


  Der Junge ließ seine Liste explodieren. »Lincoln ...«


  »Schon wahrscheinlicher.«


  »General Grant! Roosevelt! Benjamin Franklin?«


  »Ja, Franklin.«


  »Freuen Sie sich nicht?«


  »Sollte ich?« Harrison Cooper ertappte sich dabei, daß er nickte. »Ja, bei Gott, und plötzlich ...«


  Plötzlich wußte er, warum er im Morgengrauen geweint hatte.


  Er packte die Hand des jungen Burschen. »Vielen Dank. Du hast etwas ausgelöst ...«


  »Ausge...?«


  »Einen Rorschachtest ... der mich dazu bringt, selbst eine Liste zu erstellen ... Und nun, aber rasch – hinaus! Und nimm's mir nicht übel.«


  Die Tür knallte zu. Er lief zu seinem Bibliothekstelefon, gab eine Nummer ein, wartete und musterte Tausende von Büchern in den Regalen.


  »Ja, ja«, murmelte er. Seine Blicke zuckten über die prächtigen, sonnenbeschienenen Titel. »Einige von euch. Zwei, drei, vielleicht vier. Hallo? Sam? Samuel? Kannst du in fünf Minuten hier sein, oder besser in drei? Ein Notfall. Komm!«


  Er knallte den Hörer auf, drehte sich herum und streckte einen Arm aus.


  »Shakespeare«, murmelte er. »Willy ... William, wirst du es sein?«


  


  Die Labortür öffnete sich. Sam/Samuel steckte den Kopf herein und erstarrte.


  Denn dort, inmitten der gigantischen Möbius-Acht, saß Harrison Cooper. Seine Lederjacke und seine Stiefel glänzten, der Proviant war verpackt. Er hatte die Arme gebogen, die Ellbogen nach außen gestreckt, und seine Finger schwebten über der Computersteuerung.


  »Wo sind die Lindbergh-Mütze und die Schutzbrille?« fragte Samuel.


  Harrison Cooper grub sie aus, setzte sie auf und grinste.


  »Heb die Titanic, dann versenk sie!« Samuel trat an die wunderschöne Maschine heran, um sich vor ihrem ziemlich übertriebenen Insassen aufzubauen. »Nun, Cooper, was ist?« rief er.


  »Als ich heute morgen aufgewacht bin, habe ich geweint.«


  »Klar. Ich habe dir gestern abend das Telefonbuch vorgelesen. Daran hat's gelegen.«


  »Nein, du hast mir das vorgelesen.«


  Cooper reichte ihm die Bücher.


  »Klar. Wir haben bis um drei über englische Literatur gelabert und waren blau wie die Veilchen!«


  »Um mir Tränen als Antwort zu geben!«


  »Wie das?«


  »Wegen des Verlusts. Wegen der Tatsache, daß sie unbekannt gestorben sind, un-anerkannt, wegen der schlimmen Tatsache, daß manche nur ab den zwanziger Jahren wahrhaftig anerkannt, neu aufgelegt und besprochen wurden!«


  »Hör mit dem Gegacker auf und beweg den Hintern«, sagte Samuel. »Hast du mich angerufen, um mir eine Predigt zu halten, oder brauchst du meinen Rat?«


  Harrison Cooper sprang aus seiner Maschine und schob Samuel in die Bibliothek.


  »Du mußt meine Reise kartografieren!«


  »Reise? Reise!«


  »Ich werde eine Reise machen. Ziemlich weit weg. Eine große Literarische Tour. Eine Ein-Mann-Heilsarmee!«


  »Um Leben zu retten?«


  »Nein, Seelen! Zu was taugt das Leben, wenn die Seele tot ist? Zähl alle Autoren auf, über die wir gestern abend gesprochen haben, die mich im Morgengrauen haben weinen lassen. Hier ist Brandy! Trink! Weißt du es noch?«


  »Und ob!«


  »Dann liste sie auf! Zuerst den Melancholiker aus New England. Traurig, Einsiedler vom Land, hätte im Meer ertrinken müssen, eine verlorene Seele von sechzig! Und über welche anderen traurigen Genies haben wir geschwafelt ...«


  »Gott!« rief Samuel. »Du willst sie besuchen? Ach, Harrison, Harry, ich liebe dich!«


  »Halt die Klappe. Weißt du noch, wie man Witze schreibt? Lachen und rückwärts denken! Also laß uns weinen und unseren Tränenleitern zur Quelle folgen. Weine, um Wale um Elritzen zu finden!«


  »Gestern habe ich wohl jemanden zitiert ...«


  »Ja?«


  »Und wir sprachen über ...«


  »Red weiter ...«


  »Tja.«


  Samuel kippte seinen Brandy. In seinen Augen brannte ein Feuer.


  »Schreib es auf!«


  Sie schrieben und liefen.


  


  »Was wirst du tun, wenn du da bist, Bibliotheksdoktor?« Harrison Cooper saß im Schatten des großen schwebenden Möbiusstreifens und lachte und nickte. »Ja! Harrison Cooper, Dr. bib. Heiler schöner alter Löwen, die kein Gnadenbrot kriegen, die nach zärtlicher Liebe hungern. Kleiner Applaus, der Wein der Worte, alle in meinem Herzen, alle auf meiner Zunge. Sag mal Ah! Bis dann. Auf Wiedersehen!«


  »Gott segne dich!«


  Er legte einen Hebel um, drehte einen Einstellknopf, und die Maschine verschwand in einer Spirale aus Metall und einer schnellen Bewegung von Schmetterlingsstreifen.


  Kurz darauf gab die Möbius-Maschine eine Verzerrung von Atomen ab und – kehrte zurück.


  »Voilà!« rief Harrison Cooper mit roten Wangen und wildem Blick. »Es ist vollbracht!«


  »So schnell?« rief sein Freund Samuel.


  »Eine Minute hier sind dort Stunden!«


  »Hattest du Erfolg?«


  »Schau! Beweis positiv.«


  Denn Tränen tropften von seinem Kinn.


  »Was ist passiert? Was?!«


  »Dies und das ... und dies!«


  


  Ein Gyroskop drehte sich, ein Festtagsband wand sich endlos um sich selbst, und der Geist eines schweren Vorhangs spukte in der Luft, atmete aus und rührte sich nicht mehr.


  Wie aus einer Zustellungsrutsche waren die Bücher fast vor den Schritten da, dann vor den halb sichtbaren Füßen, den vom Nebel umspülten Beinen, dem Körper und schließlich dem Kopf des Mannes, der sich, als sich das Band in die Leere zurückwand, über die Wälzer beugte, als wärme er sich an einem Herd.


  Er faßte die Bücher an und lauschte in die Luft des matt erleuchteten Korridors, wo mittagszeitliche Stimmen von unten herantrieben und eine Tür neben ihm weit offenstand. Von ihr kam und ging der schwache Geruch von Krankheit und kam an und fuhr ab mit dem gestelzten Atmen irgendeines Patienten im Inneren des Raumes. Teller und Bestecke klangen aus der Welt des Abends und der stillen Gesundheit unten. Der Gang und das Krankenzimmer lagen eine Zeitlang verlassen da. In Kürze kam vielleicht jemand mit einem Tablett für den Schlafenden in das unmäßige Zimmer hinauf.


  Harrison Cooper richtete sich lautlos auf, überprüfte das Treppenhaus, und dann trat er, eine süße Bücherlast tragend, in den Raum, in dem Kerzen beide Seiten des Bettes erhellten, in dem der Sterbende rücklings lag, die Arme neben sich ausgestreckt, den Kopf schwer auf dem Kissen, die Augen verkniffen geschlossen, den Mund so, als koste es ihn Mühe, die Decke anzusehen, die Sterblichkeit, ihn zu versenken und auszulöschen.


  Bei der ersten Berührung der Bücher, erst auf dieser, dann auf der anderen Seite seines Bettes, flatterten die Lider des Alten. Seine trockenen Lippen teilten sich; die Luft pfiff aus seinen Nasenlöchern.


  »Wer ist da?« sagte er leise. »Wie spät ist es?«


  »Immer dann, wenn ich feststelle, daß mein Mund sich vor Grimm verzieht, immer dann, wenn in meiner Seele der klamme, nieselnde November ist, ist es meiner Ansicht nach höchste Zeit, so schnell wie möglich aufs Meer zu gehen«, erwiderte der am Fuß des Bettes stehende Besucher mit ruhiger Stimme.


  »Was? Was?« hauchte der alte Mann im Bett schnell.


  »Es ist eine Methode, die schlechte Laune zu vertreiben und den Blutkreislauf zu regulieren«, zitierte der Besucher, der sich nun anschickte, unter beide Hände des Sterbenden je ein Buch zu legen, damit seine zitternden Finger daran kratzen, sie zurückziehen und dann erneut berühren konnten, wie Blindenschrift.


  Der Fremde hob ein Buch nach dem anderen hoch, um ihm die Umschläge zu zeigen, dann eine Seite, dann noch eine andere Seite, auf der gedruckte Daten des Romans aufbrandeten, umhertreibend, doch um für immer an irgendeinem zukünftigen Ufer zu bleiben.


  Der Blick des Kranken verweilte auf den Umschlägen, den Titeln, den Daten und richtete sich dann auf das gescheite Gesicht seines Besuchers. Er atmete betäubt aus. »Mein Gott, Sie sehen wie ein Reisender aus? Von wann kommen Sie?«


  »Sieht man mir die Jahre an?« Harrison Cooper beugte sich vor. »Nun, denn – ich bringe Ihnen eine Verkündigung.«


  »Solche Dinge passieren eigentlich nur Jungfrauen«, sagte der Alte leise. »Aber unter diesen ungelesenen Büchern liegt keine Jungfrau begraben.«


  »Ich komme, um Sie auszugraben. Ich bringe Kunde von einem fernen Ort.«


  Der Blick des Kranken wanderte zu den Büchern unter seinen zitternden Händen.


  »Meine?« flüsterte er.


  Der Reisende nickte feierlich, doch er fing an zu lächeln, als die Farbe im Gesicht des alten Mannes wärmer wurde und der Ausdruck in seinen Augen und Mund plötzlich begierig wurde.


  »Dann gibt es also Hoffnung?«


  »Und ob!«


  »Ich glaube Ihnen.« Der Alte holte Luft. Dann fragte er: »Warum?«


  »Weil«, sagte der Fremde am Fuße des Bettes, »ich Sie liebe.«


  »Ich kenne Sie nicht einmal, Sir!«


  »Aber ich kenne Sie wie vom Bug zum Heck, von Backbord nach Steuerbord, jeden Tag Ihres Lebens – bis zum heutigen!«


  »Ach, klingt das gut«, rief der Alte aus. »Jedes Wort, das Sie sagen, jedes Licht aus Ihren Augen ist so wahr wie die Säulen der Welt! Wie ist es möglich?« Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. »Warum?«


  »Weil ich die Wahrheit bin«, sagte der Reisende. »Ich bin einen weiten Weg gegangen, um Sie zu finden und Ihnen zu sagen: Sie sind nicht vergessen. Ihre große Bestie ist nur eine Weile überschwemmt worden. In einem Jahr, sehr bald, werden sich große, prächtige und einfache Menschen an Ihrem Grab versammeln und rufen: Er wird wiedergeboren, er steht wieder auf, er wird wiedergeboren, er steht wieder auf! Und der weiße Umriß wird sich ins Licht, das große Entsetzen sich in den Sturm erheben. Und donnernde Elmsfeuer, und Sie mit ihm, jeder jedem verpflichtet, und es wird unmöglich zu sagen, wo er aufhört und Sie anfangen, oder wo Sie aufhören und er in die Welt geht. Sie werden in einer Unzahl von Bibliotheken sein, man wird in seinem und Ihrem Kielwasser durch namenlose Meere von Bibliotheken ziehen. Die Leser werden die Kais umschwärmen, um Ihre Reisen in Karten einzuzeichnen.«


  »Bei Gott!« sagte der Mann in seinen zerknitterten Bettlaken. »Zur Sache, Mann, zur Sache! Sprechen Sie die Wahrheit?«


  »Ich lege meine Hand dafür ins Feuer und verpfände meine Seele und mein Herzblut.« Der Besucher schickte sich an, eben dies zu tun, und die Hände beider Männer verschmolzen miteinander. »Nehmen Sie diese Geschenke mit ins Grab. Zählen Sie in Ihren letzten Stunden die Seiten wie einen Rosenkranz. Erzählen Sie niemandem, woher sie kommen. Spötter würden die Rosenkranzperlen von Ihren Fingern schlagen. Sprechen Sie diesen Rosenkranz also im Dunkeln vor dem Morgengrauen, und der Rosenkranz ist dies: Sie werden ewig leben. Sie sind unsterblich.«


  »Genug davon, genug! Seien Sie still!«


  »Ich kann nicht. Hören Sie mir zu. Wo Sie hergegangen sind, wird ein Feuerpfad brennen, wunderbar in der Bucht von Bengalen, im Indischen Meer, am Kap der Guten Hoffnung und rings ums Horn, hinter Verdammnis' Landfall, soweit die Augen der Lebenden schauen können.«


  Er umfaßte die Hände des alten Mannes noch fester.


  »Ich schwöre es. In den Jahren, die kommen, werden sich Millionen und Abermillionen an Ihrem Grab versammeln, damit Sie gut schlafen und Ihre Knochen wärmen. Hören Sie?«


  »Großer Gott, Sie sind ein eigentümlicher Priester, der mir die letzte Ölung erteilt. Und werde ich Spaß an meinem eigenen Begräbnis haben? Und ob.«


  Seine Hände, nun wieder frei, klammerten sich zuversichtlich an die neben ihm liegenden Bücher, während der leidenschaftliche Besucher weitere hochhob und die Daten vorlas.


  »1922 ... 1930 ... 1935 ... 1940 ... 1955 ... 1970. Können Sie es erkennen, und wissen Sie, was es bedeutet?«


  Er hielt den letzten Band vor das Gesicht des alten Mannes. Seine brennenden Augen bewegten sich. Der alte Mund stieß einen knarrenden Ton aus.


  »1990?«


  »Ja. In genau hundert Jahren.«


  »Gütiger Gott!«


  »Ich muß gehen, aber ich würde gern etwas hören. Das erste Kapitel. Lesen Sie vor.«


  Die Augen des alten Mannes glitten weiter und brannten. Er befeuchtete seine Lippen, spürte den Worten nach, und sagte schließlich, wobei er anfing zu weinen:


  »Nennt mich Ismael.«


  


  Danach war Schnee, Schnee und noch mehr Schnee. In der sich auflösenden Weiße wirbelte das silberne Band in einem gewaltigen Flüstern und strömte Zeit aus dem reisenden Bibliothekar und seinem Büchersack. Als schnitte das Band schneeumspültes Weißbrot, als der Reisende wieder körperlich wurde, als siebe es ihn durch die Krankenhausmauer in ein Zimmer, das so weiß war wie der Dezember. Dort, aufgegeben, lag ein Mann so bleich wie Schnee und Wind. Fast jung, schlief er, und sein Schnauzbart klebte vor Fieberhitze an seiner Oberlippe. Es schien ihn weder zu kennen noch zu kümmern, daß in der Luft neben seinem Bett ein Bote erschienen war. Sein Blick rührte sich nicht, und auch sein Mund atmete nicht schneller. Die neben ihm liegenden Hände öffneten sich nicht, um zu empfangen. Er schien bereits in einem Grab verloren, und nur die Stimme des unerwarteten Besuchers brachte seine Augen dazu, sich hinter geschlossenen Lidern zu bewegen.


  »Sind Sie vergessen?« fragte eine Stimme.


  »Ungeboren«, erwiderte der bleiche Mann.


  »Nie erinnert?«


  »Nur. Nur in. Frankreich.«


  »Haben Sie gar nichts geschrieben?«


  »Nichts von Wert.«


  »Ertasten Sie das Gewicht dessen, was ich auf das Bett gelegt habe. Nein, nicht hinsehen. Fühlen.«


  »Grabsteine.«


  »Mit Namen, ja, aber keine Grabsteine. Nicht aus Marmor, sondern aus Papier. Daten, ja, aber von übermorgen, über-übermorgen und zehntausend Jahre später. Und alles trägt Ihren Namen.«


  »Ist nicht wahr.«


  »Ist wahr. Lassen Sie mich ein paar Titel sagen. Maske?«


  »Roter Tod.«


  »Der Untergang ...«


  »Usher!«


  »Grube?«


  »Pendel!«


  »Das verräterische ...«


  »Herz! Mein Herz. Herz!«


  »Wiederholen Sie: um der Liebe Gottes willen, Montresor.«


  »Blödsinn.«


  »Wiederholen Sie: Montresor, um der Liebe Gottes willen.«


  »Um der Liebe Gottes willen, Montresor.«


  »Sehen Sie dieses Etikett?«


  »Ich sehe es!«


  »Lesen Sie das Datum.«


  »1994. Das Datum gibt's noch nicht.«


  »Noch einmal. Wie heißt der Wein?«


  »1994. Amontillado. Da steht mein Name!«


  »Ja. Schütteln Sie nun den Kopf. Lassen Sie die Glöckchen an der Narrenkappe klingeln. Hier ist Mörtel für den letzten Ziegel. Schnell. Ich bin hier, um Sie mit Büchern lebendig zu begraben. Wenn der Tod kommt, wie werden Sie ihn begrüßen? Mit einem Schrei und ...?«


  »Requiescat in pace?«


  »Sagen Sie es noch mal.«


  »Requiescat in pace!«


  Der Zeitwind brüllte, der Raum leerte sich. Schwestern kamen hereingerannt, von Gelächter gerufen. Sie wollten die Bücher ergreifen, die für seine Freude ausschlaggebend waren.


  »Was sagt er?« rief jemand.


  


  In Paris, eine Stunde, ein Jahr, eine Minute später. An einem Kirchturm entlang: ein Strömen von Elmsfeuer, ein blaues Leuchten in einer finsteren Gasse, ein leiser Schritt an einer Straßenecke, eine Kehrtwendung von Wind wie ein unsichtbares Karussell, und dann ein Schritt eine Treppe zu einer Tür hinauf, die sich in ein Schlafzimmer öffnete, in dem ein Fenster über die Cafés hinausschaute, die voller Menschen und ferner Musik waren, und in einem Bett am Fenster lag ein hochgewachsener Mann, sein bleiches Gesicht unbewegt, bis er einen Fremden in seinem Zimmer atmen hörte.


  Der Schatten eines Mannes stand vor ihm und beugte sich herab, so daß das Licht vom Fenster ein Gesicht und einen Mund enthüllte, der zuerst Luft holte und dann sprach. Der Mund gab nur ein Wort von sich, und zwar:


  »Oscar?«
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  Nach der obligatorischen Periode der Lügen und dreckigen Lügen widerrief der 104. Kongreß die sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts, und Weltherrscher Jones, der geheime Vorstandsvorsitzende der AmeriErde AG, sowie seine rechte Hand, Ausputzer Koordinator Grey, sprangen ins Leben.


  »Mann, das wurde aber auch Zeit«, sagte Jones.


  »Ganz Ihrer Meinung, Weltherrscher«, sagte Grey.


  Jones klingelte nach seiner Sekretärin.


  »Ja, Weltherrscher?«


  »Die Jungs sollen meinen Gleiter fertigmachen, Nancy«, sagte Jones. »Und bringen Sie uns 'n paar Tassen Kaffee.«


  


  Von den glubschäugigen Hummermenschen von Alpha Centauri sagen wir erst mal nix.


  


  »Mööönsch, schau dir bloß mal die ganzen Knöpfe an!« plärrte Joe, als er in die Zentrale des Raumschiffes schaute. Joe, der in Yale gleichzeitig Atomphysik, Mittelalterliche Geschichte, Entomologie, Philosophie, Hotel/Motel-Managament, Linguistik und Elektroinstallation studierte, verstand nämlich was von Raumschiffen.


  Sein Kumpel Frank, der Urlaub von Harvard genommen hatte und gerade seine Examina in Sachen Chemie, Mathematik, viktorianische Kriminalliteratur, Landwirtschaft und Computerwissenschaft machte, fuhr sich mit der Hand über den blonden Bürstenschnitt und gesellte sich zu Joe ans Fenster der noch im Bau befindlichen Maschine. »Mann«, sagte er, »glaubst du, es funktioniert wirklich?«


  »Man muß unserem Freund, dem Atom, vertrauen, Jungs.« Doc schob den Kopf aus einer Luke und winkte Frank mit einem Schraubenschlüssel zu. »Natürlich funktioniert es!«


  Doc, der für die Universität stets etwas zu ausgeflippt gewesen war, hatte ein paar graue Strähnen in seinem widerspenstigen Haar und einen ständig gedankenverlorenen Ausdruck im Gesicht. Joe schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er trug einen weißen Laborkittel und schwarze Halbschuhe.


  »He, ihr Typen, was macht ihr da?« rief jemand von der Garagentür her.


  »O weia«, sagte Doc. »Da ist Ärger im Anmarsch.«


  Frank boxte Joe mit dem Ellbogen in die Rippen. »Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen«, sagte er. »Es ist doch nur Nancy.«


  »Hallo, Doktor Martin!« Die junge Frau trat in die Garage und lächelte. Joes Herz setzte einen Schlag lang aus.


  


  Inzwischen richteten die schleimigen Hummermenschen von Alpha Centauri, die, bevor man die sechziger Jahre widerrufen hatte, ganz woanders gewesen waren, ihre schuppige Aufmerksamkeit auf die Erde. Und das, was sie sahen, gefiel ihnen. Als Joe und Frank Doc geholfen hatten, das Raumschiff senkrecht auf die Schwanzfinnen zu stellen und auf den Mond zu richten, hatten die Hummermenschen nur noch Glubschaugen für die Erdfrauen.


  


  »Du kannst nicht mit«, erklärte Frank.


  »Und ob ich mit kann!«


  »Sag ihr, daß sie nicht mit kann, Doc«, bat Frank.


  »Du kannst nicht mit, Nancy.«


  »He, warum eigentlich nicht?« fragte Joe plötzlich. Die beiden anderen Männer schauten ihn an, als sei er verrückt geworden.


  »Hört mal, ihr Typen«, sagte Nancy, »dies ist die Geschichte des Jahrhunderts. Ihr müßt mich einfach mitnehmen. Die ersten Menschen auf dem Mond! Ich bin geboren worden, um darüber zu schreiben.«


  »Es heißt die ersten Männer«, sagte Frank. »Die ersten Männer auf dem Mond.«


  »Nehmt ihr Bello deswegen mit?«


  »He! Er ist 'n Weltraum-Hund!«


  


  »Tatsächlich könnte uns dies zum Vorteil gereichen«, sagte Weltherrscher Jones. »Wollen doch mal sehen, ob wir mit den Meeresfrüchten 'n Geschäft machen können.«


  »Ja, aber haben wir denn was, das sie haben möchten?« fragte Koordinator Grey.


  


  »Zehn«, sagte Doc.


  »Was?«


  »Er hat zehn gesagt.«


  »Zehn was?«


  »Neun«, sagte Doc.


  »Ich dachte, er hätte zehn gesagt?«


  »Acht«, sagte Doc.


  »Ich geb's auf.« Joe warf die Arme in die Luft, lehnte sich in seinem Konturensitz zurück und blickte durch die Frontscheibe zum Himmel hinauf. Es würde eine Menge Zeit vergehen, bevor er diesen Himmel wiedersah. Er fragte sich, ob er Nancy wohl verlieren würde. Konnte ihre Beziehung unter der Anspannung, daß er so kurz nach dem Kennenlernen schon ins Weltall flog, von Bestand sein? Tja, aber ein Mann muß tun, was ein Mann tun muß. Er würde seine Leiden halt in eisernem Schweigen ertragen.


  »Sieben«, sagte Doc.


  »Vielleicht solltest du lieber mal auf 'n paar Knöpfe drücken«, maulte Frank. Er nahm mit einem Rechenschieber ein paar flinke Kalkulationen vor und notierte das Ergebnis auf einen Schreibblock in der Lehne seines Weltraumsessels.


  »Sechs«, sagte Doc.


  »Gute Idee«, meinte Joe. »Doc ist offenbar beschäftigt. Wie du sicher weißt, Frank, hat er sämtliche Berechnungen für die Reise im Kopf ausgerechnet.«


  »Fünf«, sagte Doc.


  »Überprüf mal«, brummte Frank. Er steckte den Rechenschieber weg. »Hast du daran gedacht, die Versorgungsluke zu schließen?«


  »Vier«, sagte Doc.


  »Ich?« Joe schaltete eine ganze Latte von Schaltern, dann wandte er sich zu Frank um. »Ich dachte, das ist deine Aufgabe. – He, Doc, ich glaub, Frank hat vergessen, die Versorgungsluke zuzumachen.«


  »Drei«, sagte Doc.


  »Na, hör mal«, beschwerte sich Frank. »Ich weiß aber ganz genau, daß ich dich gebeten habe, die Luke zu schließen.«


  »Zwei«, sagte Doc.


  »Verflixt, Frank«, knurrte Joe. Er öffnete sein Geschirr und schlang die Beine aus dem Sessel.


  »Eins«, sagte Doc.


  »Ach, bleib sitzen«, forderte nun Frank und öffnete sein eigenes Geschirr. »Wenn du schmollst, dann mach ich sie eben selber zu.«


  »Start!« kreischte Doc.


  


  »Irgend etwas hat sich von der Oberfläche des Planeten erhoben«, sagte Z'ip und warf sich anschließend flach auf den Boden, um Respekt zu zeigen.


  »Dann schießt es ab«, sagte Schwarmhüter B'b. »Muß ich denn an alles denken?«


  »Es ist Eure Aufgabe, an alles zu denken«, murmelte Z'ip.


  »Was hat Er gesagt?«


  »Ich sagte, wir sind zu weit entfernt, um es abzuschießen, Schwarmhüter.«


  »Wann sind wir denn auf dem Mond?«


  »Wir sind gleich da.«


  


  Die blauweiße Krümmung der Erde war kurz sichtbar gewesen, als Doc die Nase des Schiffes auf den Mond richtete. Aber es gab nicht viel zu sehen und auch nicht viel zu tun, außer dem Mittagessen. Frank, Doc und Bello schwebten in der Zentrale umher, aßen Schweinefleisch mit Bohnen aus Dosen und schlappten Orangenlimo.


  »Was war das für ein Geräusch?« fragte Frank.


  »Geräusch?« fragte Doc zurück.


  »Ich hab nix gehört«, erklärte Joe.


  »Wuff«, sagte Bello.


  »Aber ich hab's gehört«, bekräftigte Frank. Er ließ seinen Löffel in der Konservendose stecken, und dieselbe schwebte in der Luft und durch die Tür zum Vorratsschrank. Dann packte er den Griff und stieß die Tür auf. Nancy purzelte mit einem leisen Schrei ins Freie.


  


  Inzwischen hatte Mrs. Jones daheim auf der Erde einen tollen Braten auf dem Speisezimmertisch angerichtet. Sie legte Messer und Gabel neben die Teller und richtete die Griffe aus, damit sie genau da lagen, wo der Weltherrscher sie erwartete, wenn er nach ihnen griff, um den Braten zu zerschneiden. Sie eilte in die Küche, um den Kartoffelbrei zu holen. Da klingelte es an der Tür.


  »Oh, verflixt noch mal!« sagte sie. Sie warf schnell einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob irgend jemand ihre Worte gehört hatte. Weltherrscher Jones mochte es nämlich nicht, wenn man böse Wörter aussprach. Er war bestimmt in seinem Büro und rauchte ein Pfeifchen. Ob er die Tür wohl persönlich öffnen würde? Nun, vielleicht, wenn ... Vielleicht, wenn ... Nun, vielleicht, wenn es in der Hölle kälter wurde. O wei, welch böser Gedanke. Und schon klingelte es wieder.


  »Weltherrscher Jones?« rief Sie. »Möchtest du es selbst erledigen?«


  Natürlich würde er an die Tür gehen, der alte Bär, aber er würde sauer sein. »Wo ist denn Billy?« brummte er, als er aus seinem Büro kam.


  »Hier bin ich, Weltherrscher«, sagte Billy, der in einem Baseball-Trikot die Treppe herunterkam. Als er den Dolch im Blick seines Vaters sah, riß er sich die Mütze vom Kopf.


  »Glaubst du etwa, ich gehe an die Tür?« Weltherrscher Jones schwang seine Zeitung unter der Nase des Jungen hin und her.


  »Ich dachte, Mama macht auf«, sagte Billy und schlurfte zur Tür.


  Weltherrscher Jones blieb im Türrahmen seines Büros stehen, damit er sehen konnte, wer vor der Tür stand. Seine Gattin tat das gleiche; nur stand sie am Eßtisch. Billy öffnete die Tür.


  Ein junger Mann in einem ordentlichen schwarzen Anzug und einem dünnen Schlips begrüßte Billy. »Hallo, ist deine Mutter oder dein Vater zu Hause?«


  »Nun ja ...« Billy warf einen Blick auf Weltherrscher Jones, der so tat, als läse er die Zeitung.


  Der junge Mann schien nicht dumm zu sein. Er schraubte die Lautstärke seiner Stimme hoch. »Ich bitte um Spenden für die Grundversorgung.« Er hielt eine mit einem kleinen Schlitz für Kleingeld versehene Sammelbüchse in der Hand. »Polizei, Feuerwehr, Stadtwerke, Autobahn- und Straßenbau, Gesundheitsfürsorge, Nahrung für die Armen und Speisung für Kindergärten, Schulen und Universitäten. – Also für alles, abgesehen vom Militär. Kann ich auf dich und deine Familie zählen?«


  »Essen ist fertig!« rief Mrs. Jones listig.


  Weltherrscher Jones trat vor. »Vielen Dank, junger Mann, aber wir haben schon im Büro gespendet.« Er schloß die Tür.


  


  »Hätte ich die Luke nicht hinter mir zugezogen«, sagte Nancy, »wärt ihr jetzt alle im Vakuum! – Ihr könnt mich doch nicht einfach rauswerfen!« Wenn sie gerade nicht redete, kaute sie irre auf einem Kaugummi, so daß Joe sich fragte, wie es wohl wäre, ihr den Mund mit einem Kuß zu verschließen. »Also, das würdet ihr doch nicht tun, oder etwa doch, Doktor Martin?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Frank. »Was denken Sie, Doc?«


  »Natürlich werfen wir sie nicht raus!« Joe stieß sich von der Wand ab und schwebte wie Superman auf sie zu, aber sie packte einen Handgriff und ging ihm aus dem Weg, bevor er sie erreicht hatte. Joe segelte mit einem dämlichen Lächeln auf den Lippen an ihr vorbei und bumste mit dem Kopf gegen die Wand.


  »Außerdem«, erklärte er und rieb sich den Kopf, »könnten wir die spezielle Note einer Frau hier gebrauchen. Seid ihr das ewige Schweinefleisch mit Bohnen etwa nicht auch schon leid?«


  Frank gab widerwillig zu, daß ihm Schweinefleisch mit Bohnen längst zum Halse heraushingen.


  »Wuff!« meinte Bello.


  »Und endlich krieg ich mal 'ne Tasse Kaffee«, schwärmte Doc.


  


  Die Hummermenschen vom Alpha Centauri landeten auf der Rückseite des Mondes und huschten vom Sonnenschein in tiefe lunare Grotten und Tunnels. Bald wimmelte der Mond von Hummern.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Z'ip.


  »Wir warten auf die Frauen«, sagte Schwarmhüter B'b.


  


  Joes Hand war fast wie ein eigenständiges Lebewesen, das sich verstohlen wie eine weiße Spinne hinter Nancys Kopf auf die Rückenlehne des Weltraumsessels legte. Noch ein paar Zentimeter ... dann konnte er den Arm auf ihre Schulter legen.


  Der Mond schien groß und hell durch die Frontscheibe.


  »Oh, schau mal, wie groß er ist«, sagte Nancy.


  »Was?« Joe spürte, daß ihm das Blut ins Gesicht schoß.


  Frank kicherte boshaft.


  »Wuff«, sagte Bello.


  »Macht euch bereit zur Landung auf dem Mond, Jungs«, sprach Doc Martin mit feierlicher Stimme.


  


  »Eins verstehe ich nicht, Weltherrscher Jones«, meinte Koordinator Grey. »Wie ist Ihre Sekretärin an Bord eines Raumschiffes gelangt, das zum Mond fliegt?«


  »Wenn Sie eine Spionin nicht auf den ersten Blick erkennen, Koordinator Grey«, erwiderte Weltherrscher Jones, »muß ich wirklich an Ihren Fähigkeiten zweifeln.«


  


  Joe, Frank, Doc Martin und Bello drückten ihre Nasen an die Glasscheibe und starrten die lunare Landschaft an. Nancy, hinter ihnen, hüpfte, drängelte, schubste und kniff, um auch mal einen Blick hinauswerfen zu können. Sie hatten die formschönen Raumanzüge angezogen, die Doc entworfen hatte, und jeder hatte einen gläsernen runden Helm dabei. Doc hatte sogar zwei Helme, denn Bello konnte seinen eigenen leider nicht selbst tragen.


  »Autsch«, sagte Frank, als Nancy ihm ins Ohr zwickte. Er machte ihr am Fenster Platz, und sie nahm seine Stelle ein. »Sag mal, Doc«, meinte sie beiläufig, »wieso hast du eigentlich zufällig einen Miezenanzug für Nancy dabei?«


  »Glaubst du etwa, ›vorbereitet sein‹ ist nur so eine Redensart?« fragte Doc.


  »Oh, guckt mal!« rief Nancy.


  »Was kann das sein?« fragte Joe.


  »Mondungeheuer?« schlug Nancy vor.


  »Worüber redet ihr da?« fragte Frank.


  »Ich glaube nicht«, sagte Doc gerade. »Sie tragen allem Anschein nach ebenfalls Raumanzüge. Wenn es Mondbewohner wären, bräuchten sie so was natürlich nicht.«


  »Nun, ich glaube, wir sollten hinausgehen und sie begrüßen«, sagte Nancy. »Vielleicht kann ich sogar ein Interview machen.«


  »Du hältst dich wohl für einen Imbiß?« fragte Joe.


  »Mädchen.« Frank schickte einen Blick zum Himmel.


  »Guckt doch mal«, sagte Nancy. »Sie winken uns zu.«


  


  »Was tut Ihr da, Schwarmhüter?« Z'ip war über das Verhalten seines Führers baß erstaunt. Der Schwarmhüter sprang auf den Hinterbeinen auf und ab und ließ die Scheren über seinem Kopf klicken.


  »Das ist Minka, der intergalaktische Miezenruf«, sagte der Schwarmhüter. »Falls Frauen an Bord sind, können sie ihm nicht widerstehen.«


  


  »Ich zuerst«, sagte Nancy und bahnte sich mit dem Ellbogen eine Gasse aus der Luftschleuse.


  »Auf keinen Fall!« schrie Frank. »Wenn einer den Mond als erster betritt, dann ist es Doc!«


  »Sie hat aber nicht unrecht.« Joe zog Frank beiseite.


  »Wieso das?«


  »Na ja, es geht ums Benehmen«, sagte Joe. »Es heißt doch immer Ladies first.«


  »Na, ich weiß nicht ...«


  »Wenn du drüber nachdenkst, wirst du mir recht geben, Frank.«


  »Siehste? Das sind eben die Probleme, die man hat, wenn man Frauen überhaupt mitnimmt«, maulte Frank. »Ich wußte doch, daß es früher oder später Ärger gibt.«


  Die Luft zischte aus der Kabine.


  »He!« schrie Frank. »Sie hat die Tür nicht richtig zugemacht!«


  »Mach sie zu!« schrie Joe zurück. »Paß auf!« Er packte Bello am Schwanz, bevor der Weltraumhund in die lunare Landschaft hinausgerissen werden konnte.


  Frank schloß die Schleusentür. Sie eilten zum Fenster, um nachzusehen, was mit Nancy passiert war.


  Nancy, deren Goldfischglashelm das Glitzern der Sterne reflektierte, streckte die Arme in einer friedlichen Geste aus und ging auf die Reihe der Hummermenschen zu.


  »Ach, Nancy«, sagte Joe leise.


  Als Nancy die Reihe der Hummermenschen erreicht hatte, packten diese sie und liefen wie ein Kakerlakenrudel auseinander.


  »Los, kommt!« schrie Joe. »Wir müssen raus, um sie zu retten!«


  


  Die Hummermenschen verschleppten Nancy tief in die Eingeweide des Mondes.


  »Was war Ihr erster Gedanke, als Sie die Erde zum ersten Mal erblickten?« Nancy gab sich alle Mühe, ihre Arbeit zu tun. »Sagen Sie: Haben Sie irgendwelche Pläne, eine Invasion auf unseren Planeten zu starten? Was machen Sie, wenn Sie nicht gerade einen interstellaren Krieg führen? Gibt's bei Ihnen zu Hause noch mehr wie Sie?«


  Die Hummermenschen warfen Nancy in eine Felskammer und machten die Tür hinter ihr zu. An einem Tisch in der Mitte des Raumes saßen der größte Hummermensch und ein menschliches Wesen.


  »Weltherrscher Jones!« rief Nancy aus.


  »Ja, ich bin's«, sagte Jones. »Glauben Sie etwa, Sie hätten mir auf der Erde auch nur eine Sekunde einreden können, Sie seien meine Sekretärin? Daß ich nicht lache! Schon als Sie reinkamen, Nancy, habe ich gewußt, daß Sie eine dreiste, nicht auf den Mund gefallene, naseweise Reporterin sind!«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Nancy. »Was haben Sie vor? Wollen Sie die Menschheit an die Hummermenschen verraten? Und was wird aus mir?«


  »Was Ihre erste Frage angeht«, entgegnete Weltherrscher Jones, »Sie sollten sich Ihr hübsches Köpfchen nicht über solche Dinge zerbrechen. Und was Ihre zweite Frage angeht: Sie können sich nützlich machen. Ich habe schon alles versucht, um unserem Freund B'b zu zeigen, was eine leckere Tasse Kaffee ist. Alles, was Sie dazu brauchen, finden Sie in dem Gang da drüben.«


  


  Franks Helm berührte den von Joe. »Es ist hoffnungslos«, meinte er. »Hier sind einfach zu viele Gänge. Die finden wir nie.«


  »Wir machen weiter«, bekräftigte Joe.


  »Wuff!« sagte Bello.


  »He! Hast du das gehört?«


  »Was soll ich gehört haben?«


  »Bello«, rief Joe. »Ich habe Bello gehört! Dann muß hier drin auch Luft sein!«


  »Wuff«, sagte Bello, um Joes Vermutung zu bestätigen.


  »Und wer nimmt den Helm als erster ab?« fragte Frank.


  »Wir könnten drum knobeln.«


  »Wo ist Doc?« fragte Frank. »Er sollte die gleiche Chance haben wie wir.«


  »Ach, dummes Zeug! Müssen wir den vielleicht auch noch retten?«


  »Wir könnten Bello den Helm abnehmen«, sinnierte Frank.


  »Wuff!« sagte Bello.


  »Du bist wirklich ein schräger Otto, Frank.«


  »War nur ein Witz.« Frank griff nach Bello, aber der Hund wich zurück und fletschte die Zähne.


  »Na schön«, sagte Joe. »Auf geht's.« Er nahm seinen Helm ab und holte tief Luft.


  Doc kam um die Ecke. Er hatte seinen Helm unter dem Arm und zog einen Sack durch den Mondstaub hinter sich her.


  »Was haben Sie denn da, Doc?«


  »'n Sack voller Säbel, Jungs«, sagte er. »Damit stehen unsere Chancen fünfzig zu fünfzig.«


  »Toll!«


  »Mann o Mann! Ist ja echt herb!«


  Die Jungs verbrachten ein paar Sekunden damit, die Luft mit den Säbeln zu zersäbeln, dann rief Doc Martin sie zur Ordnung. »Die Richtung da, Jungs«, kommandierte er.


  


  »So ...« Weltherrscher Jones stellte seine Kaffeetasse ab und blickte in die Facettenaugen des Schwarmhüters. »Es ist also abgemacht?«


  »Fassen wir noch mal zusammen«, erwiderte Schwarmhüter B'b. »Du kriegst das Geheimnis des Überlichtfluges, und wir kriegen einen Haufen Erdweiber. Es käme dir doch nicht in den Sinn, den Schwarmhüter über 'n Tisch zu ziehen, Weltherrscher, oder?«


  »Was bedeuten diese Worte, B'b?«


  »Er meint damit«, sagte Nancy, »daß ich die einzige Frau auf dem Mond bin, und daß eins nicht gerade eine sehr hohe Zahl ist.« Sie schenkte dem Weltherrscher eine neue Tasse Kaffee ein.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt«, erklärte Weltherrscher Jones. »In diesem Moment treibt Koordinator Grey diverse Schiffsladungen der besten, ähm, feurigsten Kaffeekocherinnen zusammen – knackige Tussis, eingesammelt auf den Straßen unserer Großstädte, wohlgeformte Damen aus unseren Bürohochhäusern, Strandmiezen und Hausfrauen – und so weiter. In dem Augenblick, in dem du mir das Geheimnis des Überlichtantriebs ins Ohr flüsterst, wird es auf dem Mond von Frauen nur so wimmeln!«


  


  Rücken an Rücken mit Frank kämpfte sich Joe durch eine Phalanx klickender, klackender, schnappender und beißender Hummermenschen. Plötzlich sah er Bello tief unten im Tunnel um eine Ecke fegen, zurückkommen, ihn ankläffen und dann wieder um die Ecke verschwinden.


  »Schlagen wir uns nach dort durch«, sagte Joe verstimmt zu Frank. Die beiden Männer hackten sich eine Gasse durch die Hummermenschen auf den Weltraumhund zu. Dann lösten sie sich aus dem Gewimmel und rannten los. Als sie in den Tunnel rannten, klemmte Joe sich Bello unter den Arm. Am anderen Ende erstrahlte ein Licht. Die Hummer zögerten, ihnen dorthin zu folgen.


  Sie stürzten in eine Kammer, in der sie einen Erdenmenschen mit einem riesigen Hummer Kaffee trinken sahen. Nancy umrundete den Tisch gerade mit einer silbernen Kaffeekanne.


  »Joe!« schrie sie.


  Joe machte drei Riesenschritte durch den Raum und köpfte den Riesenhummer mit einem Schlag.


  »O verflixt!« piepste Nancy, weil sie auch ohne zu fragen schon wußte, von wem man erwartete, das überall herumspritzende blaue Blut aufzuwischen.


  »Keine Bewegung«, bellte Weltherrscher Jones. Er zückte blitzschnell eine Weltraumpistole und schoß Frank in die Schulter.


  »He, das ist unfair!« rief Joe. »Sie haben gesagt, keine Bewegung, und wir sind stehengeblieben!«


  »Ich wollte nur, daß ihr wißt, wie ernst ich es meine«, sagte Weltherrscher Jones.


  Bello watschelte zu Frank hinüber, der auf dem Boden lag und seine Schulter festhielt. Der Weltraumhund winselte und leckte Franks Gesicht ab. »Dann bist du also doch mein Freund«, murmelte Frank glücklich.


  »Das haben Sie nicht ungestraft getan«, schrie Joe Weltherrscher Jones an.


  »Du Idiot«, meinte der Weltherrscher bloß. »Du ahnst nicht mal, was ich alles ungestraft tun werde. Ich könnte es dir zwar erzählen, bevor ich dich töte, aber da du der einzige bist, der meine Pläne nicht kennt, spielt es ohnehin keine Rolle. Sag dein Gebet auf – und stirb ahnungslos.«


  »Nancy?« Joe schaute sie an. »Falls ein Wunder geschieht und wir irgendwie heil hier herauskommen: Willst du meine Frau werden?«


  »Ach, Joe«, sagte sie mit plötzlich feuchten Augen, glühenden Wangen und unscharfem Blick.


  Bevor Weltherrscher Jones Joe wie einen Hund abknallen konnte, stürzte Doc mit einer Maschine in den Raum hinein. Er stellte das Gerät auf dem Boden ab und sank davor auf die Knie.


  Joe nutzte die Ablenkung, um zu Nancy zu eilen und einen Arm um ihre Schulter zu legen.


  Docs Maschine summte und summte. Weltherrscher Jones sprang auf die Beine. Bello zerrte an Frank, bis Frank über den Boden rollte und zu Joe und Nancy kroch.


  »Was ist das, Doc?« fragte Joe.


  »Die verschwundenen sechziger Jahre«, erklärte Doc.


  »Bis zu diesem Augenblick«, sagte Joe, »wußte ich nicht mal, daß sie weg waren.«


  »Halt die Klappe, Joe«, zischte Doc und drehte wie verrückt an den Knöpfen. »Wir stimmen uns ein.«


  »Aber wir verstehen nicht, Doktor Martin.«


  »Sei bitte still, Nancy«, sagte Doc. »Jetzt törnen wir uns an.«


  »Wuff?« fragte Bello.


  »Sehr richtig, Bello«, lobte Doktor Martin, stand auf und streckte seinen jungen Freunden die Hände entgegen. »Wir steigen aus.«


  Sie faßten sich an den Händen und bildeten einen Kreis um Docs Maschine, und die Maschine griff durch die Wolken kalter Körperschaftlichkeiten und Egoismen, die regelmäßig wie Sand in die Augen der Welt geworfen wurden, zerriß den Vorhang patriotischer Lieder, von denen bis zu diesem Augenblick niemand gewußt hatte, daß sie die Klänge der Schmerzen und des Protests überlagerten, und fegten den Rauch von den zusammenkauernden Massen der bislang unsichtbaren Obdachlosen und Hungernden. Sie ergriffen die fehlenden Jahre und zogen sie singend und sich wiegend in die Existenz zurück. Die Luft füllte sich mit Frühling; Blumen fielen wie warmer Regen auf sie herab, und die Sonne schien tief in die Eingeweide des Mondes hinein, so daß er wieder in prächtigen Schattierungen von Purpur und Grün erstrahlte.


  »Neiiiiiin!« schrie Weltherrscher Jones, verblaßte immer mehr und löste sich langsam auf.


  Die Hummermenschen packten ihren Kram und gingen nach Hause. »So, Nancy, jetzt, da wir in Sicherheit sind: Heiratest du mich?« wollte Joe wissen.


  Sie schob eine Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans und kniff ihm in den Hintern. »Laß uns mal drüber schlafen«, meinte sie.
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  Als der Warton/Purg-Antrieb des Raben das Raumschiff in die Umgebung eines Schwarzen Lochs transferierte, war Jeremy Baker der einzige Überlebende. Die Tidenkräfte übten unverzüglich ihre Wirkung aus. Der Rumpf knirschte und zerknackte, während die Indikatoren die alarmierende Situation des Schiffs anzeigten und die entstandenen Probleme auflisteten. Jeremy, der sich ein wenig gelangweilt hatte, befaßte sich zum Zeitpunkt des Unglücks gerade mit der Beschäftigung, seinen leistungsstarken Externüberlebensanzug auszuprobieren, und möglicherweise durfte er deswegen beneidet werden. Er hatte alles am Leib außer dem Helm, und den setzte er sofort auf. Dann eilte er mit der Absicht zur Kontrollstation, den Warton/Purg-Antrieb neu zu aktivieren, weil er sich davon erhoffte, aus dem Umfeld des Schwarzen Lochs entkommen zu können; unter den gegebenen Umständen war es allerdings wahrscheinlicher, daß der Rabe explodierte. Aber da der Rabe sowieso schon zerbrach, lohnte sich der Versuch.


  Doch Jeremy schaffte es nicht.


  Rings um ihn fiel das Raumschiff auseinander. Einmal glaubte er, die nur mit der Bordmontur bekleidete Gestalt eines Crewkameraden mitten durch die Trümmer kreiseln zu sehen, war sich jedoch nicht sicher.


  Plötzlich war er allein. Rundherum trieben Bruchstücke des Raben ab, entfernten sich von ihm. Er trank einen Schluck des Anzug-Wasservorrats, fragte sich, ob er wohl in den Füßen ein Schweregefühl spürte, wenn die Gravitationsquelle sie schneller als den Rest seines Körpers anzog – oder vielleicht kam ja zuerst sein Kopf an die Reihe. Es haperte mit der Orientierung. Noch halb im Schockzustand, suchte er mit den Augen das umliegende All ab, blickte endlich in eine sternenlose Finsternis. Dort. Die Dehnung würde mit dem rechten Arm anfangen. Zumindest bot sich ihm, sinnierte Jeremy, eine interessante Art zu sterben. Zwar gab es schon seit langem etliche wilde Spekulationen, aber diese Todesart kennenzulernen hatten bisher nur wenige Menschen die Gelegenheit gehabt.


  Er hatte das Empfinden, für längere Zeit durch den Weltraum zu treiben, während er über letzte erhabene Erlebnisse nachgrübelte, ohne daß er irgendwelche ungewöhnlichen Wahrnehmungen verzeichnete; die Ausnahme bildete ein kleines, flackerndes Lichtpünktchen, das aussah, als leuchtete es ganz in der Nähe. Über den Ursprung gewann er keine Klarheit. Nach einer Weile verspürte er eine unwiderstehliche Dösigkeit und schlief ein.


  Etwas später hatte er den Eindruck, eine Stimme zu hören. »So ist es besser. Anscheinend funktioniert es hervorragend.«


  »Wer ... was bist du?« fragte Jeremy.


  »Ich bin ein Flip«, lautete die Antwort. »Ich bin das flackernde Lichtpünktchen, über das du dich vorhin gewundert hast.«


  »Bist du hier zu Hause?«


  »Schon lange Zeit, Jeremy. Wenn man ein Energiewesen mit starken Psikräften ist, hat man da keine Schwierigkeiten.«


  »Und dank dieser Kräfte verständigen wir uns jetzt auch?«


  »Ja. Ich habe dich in vorübergehende Bewußtlosigkeit versetzt und in deinem Geist eine telepathische Funktion installiert.«


  »Warum werde ich nicht zu einer kilometerlangen Spaghettinudel in die Länge gezogen?«


  »Ich habe zwischen dir und dem Schwarzen Loch ein Antischwerkraftfeld erzeugt. Es gleicht den Schwerkrafteinfluß aus.«


  »Weshalb hast du mir geholfen?«


  »Es ist schön, zur Abwechslung einmal jemand anderes zum Unterhalten zu haben. Manchmal öden meine Flip-Genossen mich an.«


  »Ach, ihr seid 'ne größere Gruppe?«


  »Klar. Hier ist eine ausgezeichnete Örtlichkeit, um Physik zu studieren, und genau das ist unser aller Anliegen.«


  »Aber hier herrschen doch keine Umweltbedingungen, unter denen Leben entstehen kann.«


  »Stimmt. Früher sind wir eine Spezies stofflicher Geschöpfe gewesen, aber wir waren schon dermaßen hochentwickelt, daß wir uns dafür entscheiden konnten, uns in die heutige Existenzform zu transformieren, als wir merkten, daß unsere Sonne zur Supernova wird – und sie zu erforschen, statt zu fliehen. Damals ist das Schwarze Loch unsere Sonne gewesen. Es gibt ein großartiges Laboratorium ab. Komm, ich zeige es dir. Du kannst mehr sehen, als du gewohnt bist, weil ich auch deine Sinne verbessert habe; ihre Reichweite ist vergrößert. Zum Beispiel müßtest du jetzt überm Ereignishorizont einen Kranz aus Hawking-Strahlung erkennen.«


  »Ja, in Blaßlila, Veilchenblau und Purpurrot ... Ziemlich hübscher Anblick. Wenn ich mich weiterbewege und den Ereignishorizont überschreite, wird dann wirklich mein Bild für immer dort festgehalten? Und könnte ich umkehren und mich so sehen, wie ich in dem Moment erstarrt bin?«


  »Ja und nein. Ja, dein fixiertes Licht würde die Aussicht versperren. Nein, du könntest nicht umkehren und dich selbst sehen. Bist du einmal drin, gibt es keine Umkehr.«


  »Ich habe mich schlecht ausgedrückt. Sag mal, wenn's noch mehr Flip gibt, muß man dich doch mit irgendeinem Namen rufen können, der dich von den anderen unterscheidet.«


  »Nenn mich Nik«, antwortete der Flip.


  »Gerne, Nik. Was sind das da vorn für Leuchtpunkte? Und die riesigen, dunklen Massen ringsum?«


  »Dort führen meine Flip-Genossen ein Experiment durch. Ich habe uns inzwischen mit sehr hoher Geschwindigkeit vorwärtsbefördert.«


  »Mir ist schon aufgefallen, daß das Schwarze Loch jetzt einen viel größeren Ausschnitt des Weltraums verdunkelt. Welche Art von Experiment?«


  »Die großen, dunklen Massen sind die Überbleibsel Zehntausender von Sonnen und Planeten, die wir hertransportiert haben. Du siehst davon nur, was sich im eigentlichen Weltall befindet. Wir holen sie uns nach Bedarf. Sie werden von uns ins Schwarze Loch geschleudert.«


  »Wozu?«


  »Um die Rotationsgeschwindigkeit zu erhöhen.«


  »Äh ... Zu welchem Zweck?«


  »Zur Erschaffung sogenannter Geschlossener Zeitähnlicher Krümmungen.«


  »Also, da muß ich passen.«


  »Zeitschleifen. Damit wir uns in der Zeit rückwärtsbewegen können.«


  »Habt ihr schon Erfolg gehabt?«


  »Ja, ein paarmal.«


  »Steht euch irgendwas zur Verfügung, wodurch es mir möglich wäre, an Bord des Raben zurückzukehren, bevor das Raumschiff zerfällt?«


  »Das ist hart an der Grenze des Machbaren. Aber es zählt zu den Möglichkeiten, die ich ohnehin prüfen wollte.«


  Beide glichen sie die Geschwindigkeit der flackernden Flip-Gemeinschaft an, und Nik brachte Jeremy in die Nähe des größten der übrigen Wesen. Die Unterredung zwischen den zwei Flip ähnelte dem Zucken von Glutblitzen.


  »Vik sagt«, teilte Nik nach einer Weile mit, »es ist eine GZK vorhanden, die sich eignen müßte.«


  »Dann laßt sie mich bitte benutzen.«


  »Du solltest auch über die Geisteskraft verfügen, um deine Geschwindigkeit ausschließlich per Gedanken zu verändern«, meinte Nik. »Komm hier entlang.«


  Mittels purer Willensanstrengung folgte Jeremy ihm, bis er unversehens in ein Gewirr aus Linien geriet, das alle Ähnlichkeit mit einer mitten in den Weltraum projizierten Computergrafik aufwies.


  »Ich habe diese Darstellung generiert, damit du die GZK wahrnehmen kannst«, erklärte Nik. »Begib dich in das Trapez da links.«


  »Falls die Sache klappt, sehen wir uns nicht wieder. Also bedanke ich mich lieber jetzt.«


  »War mir ein Vergnügen, obwohl es mir angenehmer gewesen wäre, dich länger hier zu haben. Dann hätten wir uns ausführlicher unterhalten können. Aber ich verstehe deinen gegenwärtigen Seelenzustand. Geh.«


  Jeremy wechselte über in das Trapez.


  Augenblicklich änderte sich alles. Er befand sich wieder an Bord des Raben, stand in seinem Externanzug da. Sofort rannte er zur Kontrollstation, stülpte sich unterwegs den Helm auf. Er fühlte den vertrauten Rücksturz in den Normalraum. Dann packten die Tidenkräfte des Schwarzen Lochs den Raben, Knirschen und Knarren tönte durchs Raumschiff.


  Er sah die Schalter des Warton/Purg-Antriebs und streckte den Arm aus, griff danach. Da zerbarst das Schiff, Jeremy wurde von den Kontrollen getrennt. Flüchtig sah er eine menschliche Gestalt forttrudeln.


  Später begegnete er, während er durchs All trieb, einem gewissen Nik, der sich zwar nicht an ihn erinnerte, jedoch die Erläuterung des Vorgefallenen rasch verstand.


  »Bin ich noch in der Geschlossenen Zeitähnlichen Krümmung?« erkundigte sich Jeremy.


  »O ja«, gab Nik zur Antwort. »Ich kenne keine Methode zum Verlassen einer GZK, bevor sie ihren natürlichen Verlauf beendet hat. Theoretisch müßtest du, könntest du sie vorher verlassen, ins Innere des Schwarzen Lochs gelangen.«


  »Dann muß ich der Chose wohl ihren Lauf lassen. Aber hör mal zu, diesmal war es ein bißchen anders als beim ersten Mal.«


  »Ja, eure klassische Physik ist eben deterministisch, nur gilt in diesem Fall die klassische Physik nicht.«


  »Ich war ganz dicht vor den Kontrollen des Raben. Ich überlege, ob ...«


  »Was denn?«


  »Du hast in meinem Geist eine Form von Telepathie verankert. Kannst du mir eventuell noch was anderes eintrichtern, nämlich was, das es mir erlaubt, ein, zwei Minuten lang rund um meinen Kopf eine Luftblase zurückzuhalten? Vielleicht Telekinese? Nach meiner Ansicht habe ich die Kontrollen nicht erreicht, weil das Aufsetzen des Helms mich zu stark verlangsamt hat.«


  »Wir werden schauen, was sich machen läßt. Leg inzwischen ein Nickerchen ein.«


  Als Jeremy erwachte, hatte er die Fähigkeit, durch reine Geisteskraft kleine Gegenstände zu bewegen. Er verschaffte sich Übung, indem er Sachen aus der Werkzeugtasche nahm, sie um Arme, Beine und Kopf kreisen ließ, zum Schluß in die Tasche zurücksteckte, ohne sie physisch zu berühren.


  »Ich glaube, ich hab's raus, Nik. Schönen Dank.«


  »Du bist ein interessantes Studienobjekt, Jeremy.«


  Dieses Mal drang er mit konzentriertem Verstand in das Trapez ein und umhüllte seinen Kopf mit einer Luftblase, ehe er zur Kontrollstation raste.


  Dort wartete er auf den Rücksturz des Raben in den Normalraum, die Hände schon über den Leuchtfeldern der entsprechenden Schalter. Die Lichter erloschen. Sofort drückte er nacheinander sämtliche Tasten, so daß sie wieder aufleuchteten.


  Gleichzeitig mit der Einwirkung der Tidenkräfte des Schwarzen Lochs spürte er die Explosion im Heck des Raumschiffs. Das Handbuch behielt recht. Den Antrieb gleich nach Abschaltung nochmals zu aktivieren, war lebensgefährlich. Er setzte den Helm auf, als Flammenzungen auf ihn zuschossen. Die Isolierung des Anzugs schützte ihn vor der Hitze, während der Rabe detonierte. Diesmal bemerkte Jeremy keine Gestalt in Bordmontur.


  Wieder trieb er durchs All.


  Sobald Nik ihn das nächste Mal gerettet hatte, erzählte er ihm die ganze Geschichte.


  »Es sieht also wirklich danach aus«, äußerte er zum Schluß, »als wäre ich auf alle Fälle der Dumme.«


  »So kommt es mir auch vor«, sagte Nik.


  Nachdem die GZK ihren Lauf genommen und Nik sich verabschiedet hatte, um bei Vik über die Ergebnisse Bericht zu erstatten, betrachtete Jeremy mit seiner aufgemotzten Sinneswahrnehmung den Ereignishorizont.


  Mittlerweile spürte er das Antischwerkraftfeld, konnte es sogar durch Geisteskraft beeinflussen. Er war der Überzeugung, es genügend manipulieren zu können, um wenigstens zwischen seiner jetzigen Position und der Schicht unterhalb des veilchenblauen Streifens unzerdehnt und unzerquetscht zu bleiben.


  »Scheiß doch der Hund drauf«, sagte er.


  Er fragte sich, was für einen letzten Anblick er der Ewigkeit wohl hinterlassen mochte.


  


  Zügig schwebte er auf die allesverschlingende Sphäre des Schwarzen Lochs hinab, und bald verhielt es sich, als durchquerte er die Schleier eines Polarlichts. An einer Stelle meinte er, Nik riefe ihm etwas nach, aber sicher war er sich nicht. Nicht daß es noch eine Rolle gespielt hätte. Sähe er denn bei den freundlichen Flip irgendeinem neuen Leben entgegen? Sauerstoff-, Wasser- und Nahrungsvorräte seines Anzugs schmolzen dahin, und zuletzt wäre ein häßlicher Abgang unabwendbar. Es gab keinerlei Ausblick auf Rettung. Deshalb war es am besten, inmitten leuchtender Pracht zu vergehen, bei der Gelegenheit etwas zu sehen, was davor noch kein Mensch kennengelernt hatte, und dem Universum einen winzigen Abdruck aufzuprägen.


  Während ihm Wellen entgegenschwallten und ihn umfingen, trübten sich die Farben, wurden dunkel, verschwanden schließlich völlig. Jeremy war ohne jede Wahrnehmung in totaler Schwärze allein. War er tatsächlich ins Schwarze Loch eingedrungen und hatte überlebt, oder hing er lediglich mit seinem letzten, in die Länge gedehnten Gedanken in einem Zeitverzerrungsfeld fest?


  »Ersteres trifft zu«, sagte Nik; aus der Nähe, hatte es den Anschein.


  »Nik! Du bist auch hier?«


  »Stimmt. Ich habe beschlossen, dir zu folgen und an Beistand zu leisten, was mir möglich ist.«


  »Hast du beim Nachkommen das Bild gesehen, das ich am Ereignishorizont hinterlassen habe?«


  »Entschuldigung, ich habe nicht hingeguckt.«


  »Sind wir in der Singularität?«


  »Kann sein. Ich weiß es nicht. So weit bin ich noch nie vorgedrungen. Vielleicht unterliegen wir dem Phänomen unendlichen Fallens.«


  »Aber ich dachte, beim Eintreten in ein Schwarzes Loch gingen alle Informationen verloren.«


  »Dazu gibt es mehr als eine Lehrmeinung. Information ist zwangsläufig mit Energie verknüpft, und eine Auffassung besagt, daß sie in einem Schwarzen Loch ihre Kohärenz bewahrt, aber von außen vollständig unzugänglich wird. Information kann nicht unabhängig von Energie existieren. Diese Betrachtungsweise hat den Vorteil, daß sie von einem Erhalt der Energie ausgeht.«


  »Dann muß es wohl so sein.«


  »Allerdings ist zu beachten, daß es mir gelungen ist, als dein Körper beim Eintritt ins Schwarze Loch vernichtet wurde, dich schleunigst dem Verfahren zu unterziehen, durch das ich ein unsterbliches Energiewesen geworden bin. Ich dachte, du wüßtest das zu schätzen.«


  »Unsterblich? Du meinst, ich soll hier für die gesamte effektive Existenzdauer des Universums als Bewußtsein im Zustand unendlichen Fallens rumhängen? Ich bezweifle, daß ich das verkraften kann.«


  »Ach, es dürfte nicht allzu lange dauern, bis du wahnsinnig wirst, und dann ist allemal alles einerlei.«


  »Scheiße!« schimpfte Jeremy.


  Ein langes Schweigen zog sich hin; schließlich stieß Nik ein Lachen aus.


  »Ich entsinne mich«, sagte er zu guter Letzt.


  »Und wir stecken ohne Ausweg in diesem Tintenfaß«, kommentierte Jeremy.


  


  »In unserem Fall muß ein zusätzlicher Faktor berücksichtigt werden«, stellte Nik nach einer Ewigkeit oder wenigen Augenblicken fest, je nachdem, was zuerst verstrichen sein mochte.


  »Und das wäre?« fragte Jeremy.


  »Bei meinem Gespräch mit Vik hat er erwähnt, es sei möglich, wir hätten schon so viel an diesem Schwarzen Loch und seiner Rotation herumgepfuscht, daß sich daraus eine außergewöhnliche Situation ergeben haben könnte.«


  »Welcher Art?«


  »Theoretisch ist es denkbar, daß ein Schwarzes Loch explodiert. Vik war der Ansicht, bei diesem Schwarzen Loch könnte es bald soweit sein. So etwas bekommt man gewissermaßen nur einmal im Leben zu sehen.«


  »Was geschieht denn, wenn es explodiert?«


  »Das weiß ich nicht genau, und Vik hatte auch keine Ahnung. Aber ich habe den Eindruck, daß die Füllhorn-Hypothese mit unserer jetzigen Lage am ehesten in Übereinstimmung steht.«


  »Vielleicht ist es günstiger, du weihst mich jetzt in diese Hypothese ein, damit ich später keine Überraschung erlebe.«


  »Sie besagt, daß bei der Explosion eines Schwarzen Lochs ein hornförmiger Überrest zurückbleibt, der kleiner als ein Atom ist und ungefähr ein Hunderttausendstel eines Gramms wiegt. Allerdings soll er ein unbegrenztes Volumen haben und alle Informationen enthalten, die in das Schwarze Loch gestürzt sind. Dazu gehörten dann natürlich auch wir.«


  »Wäre es denn einfacher, aus so einem Hörnchen zu entwischen statt aus einem Schwarzen Loch?«


  »Das kann man nicht behaupten, dann wären sie nämlich nicht mehr da. Hat unsere Information erst einmal unser Universum verlassen, ist sie weg.«


  »Wie meinst du das, ›nicht mehr da?‹ Lauert da irgendwo 'ne Fallgrube, wenn sie woanders hinverlegt wird?«


  »Also, könnte sie durch die nächste Schrumpfung des Universums und den nächsten Urknall gebracht und in das nachfolgende Universum hinübergerettet werden, wäre es vorstellbar, daß die Inhalte zugänglich sind. Sicher wissen wir nur, daß ihre Freisetzung in diesem Universum unmöglich ist.«


  »Das klingt, als ob vor uns 'ne lange Durststrecke liegt.«


  »Man weiß nie genau, was die Zeit unter solchen Bedingungen alles anstellt. Oder im hiesigen Umfeld.«


  »Dich zu kennen ist wirklich interessant, Nik. Das muß ich dir lassen.«


  »Für dich gilt das gleiche, Jeremy. Leider weiß ich jetzt nicht, ob ich dir raten soll, deine Wahrnehmungsfunktionen so weit wie möglich zu öffnen, oder so weit zu schließen, wie du kannst.«


  »Wieso? Oder wieso nicht?«


  »Ich merke, daß die Explosion bevorsteht.«


  Es folgte ein intensiver Eindruck grellweißen Lichts, der dauerte, dauerte und dauerte, bis Jeremy spürte, wie er zu verlöschen drohte. Er rang ums Beibehalten seiner Kohärenz und hoffte, daß er Erfolg hatte.


  Allmählich kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich in einer gewaltigen Bibliothek aufhielt. Nach allen Seiten erstreckten sich Bücherregale, in regelmäßigen Abständen durchbrochen von Quergängen.


  »Wo sind wir?« fragte er zu guter Letzt.


  »Es ist mir möglich gewesen, eine überzeugende Metapher zu kreieren, die es dir gestattet, die Situation für dich zu koordinieren«, erläuterte Nik. »Wir befinden uns in dem Füllhorn-Überbleibsel des Schwarzen Lochs, in dem seine sämtlichen Informationen gespeichert sind. Auch wir haben unseren Platz in einem Bücherregal. Dir habe ich einen gediegenen blauen Ledereinband mit Struktur und Rückenprägung angepaßt.«


  »Danke. Was sollen wir nun anfangen, um uns die Zeit zu vertreiben?«


  »Ich glaube, wir müßten dazu imstande sein, Kontakt zu den anderen Büchern herzustellen. Wir sollten sie lesen.«


  »Ich werd's versuchen. Ich hoffe bloß, daß sie interessant sind. Woher wissen wir, ob wir's ins nächste Universum und in die Freiheit geschafft haben?«


  »Da können wir nur darauf vertrauen, daß irgendwann jemand vorbeikommt und nachschaut.«


  Jeremy dehnte seine Bewußtseinswahrnehmung auf ein fesches rotes Buch aus, das gegenüber im Regal stand.


  »Hallo«, sagte er. »Du bist ...?«


  »Ein Geschichtsband«, konstatierte das rote Buch. »Und du?«


  »Eine Autobiografie«, antwortete Jeremy. »Weißt du was? Wir brauchen ein Bibliotheksverzeichnis, damit wir eine Liste mit Buchempfehlungen vorlegen können.«


  »Was ist los?«


  »Ich stelle selbst alles zusammen«, sagte Jeremy. »Am besten schließen wir erst mal Bekanntschaft.«
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  Eine knappe halbe Stunde nach der zweiten Bombendrohung dieses Tages fing der Ärger wirklich an. Als das auf der Park Avenue South gelegene fünfzehnstöckige Gebäude des Tandem-Verlags evakuiert wurde, versteckte sich Roger Snow zum zweiten Mal in einem Wandschrank. Es reichte ihm, einmal am Tag in die brütende Hitze Manhattans hinauszutreten. Und außerdem wurde das Haus sowieso nie in die Luft gesprengt.


  Etwa fünf Minuten später schlich Roger in sein Büro zurück, setzte sich an sein Zeichenbrett und nahm sich die kleinen Vorskizzen für die Umschläge der Echsenwelt-Taschenbücher vor.


  »Die Schwertschwinger der Echsenwelt«, sagte er vor sich hin und gestattete sich einen Seufzer. »Ob ich wohl als kulturlos gelte, wenn ich zugebe, keinen davon je gelesen zu haben?«


  Nach einer Weile fiel ihm auf, daß seine Hand am Layoutpapier kleben blieb – was bedeutete, daß die Klimaanlage schon wieder einen Rappel hatte. Roger seufzte erneut und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Stuhl reagierte mit dem üblichen ärgerlichen Ächzen.


  Roger war ein untersetzter Mann von bescheidener Größe, ungefähr Mitte Vierzig, und sein Haar wurde allmählich dünn. Tja, wenn wir ehrlich sind: Er wollte im nächsten Monat seinen siebenundvierzigsten Geburtstag feiern, und er war kaum einssechzig groß. Er hatte mindestens dreißig Pfund Übergewicht, und von seinem ehemals brünetten Haupthaar war kaum noch etwas da.


  »Ich klinge allmählich wie 'ne Literaturkritik, wenn ich mich beschreibe«, sagte er. »Aber man kann die Tatsache nicht romantisieren: der Lack ist ab. Nicht nur beim Menschen Roger Snow, auch beim Künstler ...«


  »Wo bleibt nur deine verdammte Loyalität, Rog?«


  »Ich hatte sie noch, als ich hier anf...«


  »Genug der Klugscheißereien. Wie erklärst du das hier?«


  Während Roger verträumt am Zeichenbrett gesessen hatte, war die gesamte Redaktion des Tandem-Verlags ins Haus zurückgekehrt. Lex Tandem stand höchstpersönlich im Eingang von Rogers kleinem Büro und hielt eine hier und da zerknitterte Faxnachricht in der sonnengebräunten Hand.


  »Auf deinem Hemd steht irgendwas in Spiegelschrift«, sagte Roger. »Was heißt es? – Nieder mit Colonel Lightfoot! Tabak bedeutet ... – Das letzte Wort kann ich nicht lesen.«


  »Tod«, erklärte Lex. »Man hat mich mit einer Spruchtafel geschlagen. Man sollte annehmen, daß diese Halbgescheiten wenigstens die Farbe trocknen lassen, bevor sie mit den verdammten Dingern hier aufmarschieren.«


  »Schon wieder 'n Protestmarsch vorm Haus, was?«


  »Hast du's nicht gesehen? Über hundert durchgedrehte Schwachköpfe, die Spruchbänder schwenken und ...«


  »Hab nicht drauf geachtet.«


  »Ich wollte einer Frau – 'nem ziemlich großem Weib, wahrscheinlich Gewichtheberin – erklären, daß die Colonel Lightfoot Tabaksgesellschaft die Anteile, die sie an unserem Unternehmen besaß, vor zwei Monaten an die Pestizid AG verkauft hat. Aber sie hat mich trotzdem geschlagen.«


  »Protestler denken manchmal sehr eingleisig ...«


  »Es freut mich aber, dir sagen zu können, daß es so klang, als hätten die Bullen ihr beim Einsteigen in die Grüne Minna den Arm gebrochen. Ich habe meine Rache also ...«


  »Haben die die letzte Bombe gelegt?«


  »Nein, nein. Die Ordek Yumurta hat die Verantwortung dafür übernommen.«


  »Die türkische Terrororganisation?«


  »Wie viele türkische Terrororganisationen gibt es deiner Meinung nach? Ja, natürlich, du Klotzkopf, die verdammten türkischen Terroristen.« Lex schüttelte sein formschönes Haupt. »Sie geben einfach nicht auf. Ich glaube, es liegt daran, daß wir letzten Monat Dr. Uzon Boylus Buch veröffentlicht haben. Was eine Schande ist, weil das Buch ... Was, zum Geier, ist denn das da?« Er deutete mit einem sonnenbraunen Finger auf eine Titelbildzeichnung, die ihm gegenüber an der Wand lehnte.


  »Der Umschlag für den Dr. Selbstmord-Roman Nr. 46. Die Halsabschneider von Singapur. Warum?«


  »Er sieht scheußlich aus.«


  »Tja, es hat genau den Stil, von dem du gesagt hast, wir sollen ihn nach Nr. 40 pflegen.«


  »Hab ich das wirklich gesagt?«


  »Hast du.«


  »Aber ich schweife ab.«


  »Von Dr. Boylu, meinst du?«


  »Nein, eigentlich nicht. Obwohl mir sein Buch Denke groß wirklich sehr geholfen hat. Wie viele andere Verleger können schon von sich behaupten, daß die beknackten Bücher, die sie herausbringen, ihnen etwas einbringen?«


  »Die korrekte Antwort lautet: vierzehn.«


  »Was hab ich noch mal über Klugscheißereien gesagt?«


  »Ich soll damit aufhören.«


  »Genau. Bevor ich Boylus wunderbares Buch gelesen hatte, litt ich nämlich darunter, nicht besonders groß zu sein.«


  »Du bist auch jetzt nicht groß, Lex.«


  »Nein, einsvierundfünfzig ist – technisch gesehen – nicht klein.«


  »Ist es doch. Außerdem bist du nur einsachtundvierzig.«


  »Ich war es, aber nachdem ich Boylus Buch gelesen und seine Lehren angewandt hatte ... Nun ja, da wurde ich einsvierundfünfzig. Jeder Blödmann sieht, daß ich jetzt viel größer aussehe.«


  »Das liegt nur daran, weil du jetzt so komisch gehst.«


  »Was soll das heißen?!«


  »Du gehst jetzt auf Zehenspitzen und reckst den Hals.«


  »Klar, weil das alles zu Boylus System gehört. Wenn man groß denken will, muß man sich auch groß machen«, erklärte der Verleger. »Aber eigentlich ... bin ich hergekommen, um über den neuen Auftrag zu reden, den ich für dich habe.«


  »Ich kann mich vor Arbeit kaum noch retten. Ich muß noch die Illustratoren für die Umschläge der Dr. Selbstmord- und Echsenwelt-Serien beschwatzen. Und dann haben wir noch die neue Miezenkiller-Serie, und ...«


  »Der Auftrag hat nichts mit Kunst zu tun, sondern mit Reisen.« Tandem trat auf Zehenspitzen einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. »Es wäre zwar nett, wenn du mehr Haare als Kinne hättest, aber vielleicht hat Olive Bunce ja heute einen anderen Geschmack als ...«


  »Hohoo! Moment mal!« Roger stieß sich vom Zeichenbrett ab. »Ich hab nicht die Absicht, mich in die Nähe von Olive Bunce zu begeben ...«


  »Ganz im Gegenteil, Rog«, sagte der Verleger. »Du wirst sie treffen. Du fährst nach Kalifornien, und zwar in drei Wochen. Sonst ...« Er zuckte mit den Achseln und warf einen Blick auf die Tür.


  »Du kannst mich nicht feuern. Ich bin so lange hier, daß mein Kündigungsschutz ...«


  »Kündigungsschutz ist was für Beamte. Hör mit dem Genörgel auf. Wenn du diese Kleinigkeit hinkriegst, hast du für dein Leben ausgesorgt.«


  »Nichts, was auch nur aus der Ferne mit Olive Bunce zu tun hat, kann man als Kleinigkeit einstufen.«


  »Hör einfach zu, ich erkläre dir alles.« Lex schwenkte das Fax, das er in der Hand hielt. »Seit den letzten zwei Jahren – warum, weiß der Himmel – gehört Olive Bunce zu den besten Thriller-Autoren des Landes. Die Herrschaft des roten Blutes, ihr letzter Schwachsinn, steht seit ungezählten Äonen auf der Bestsellerliste der matschhirnigen New York Times. Die Taschenbuchausgabe von Blut auf der Rose ist schon Nummer zwei auf der ...«


  »Ist an diesem Wochenende auf Platz eins gerückt. Wie dem auch sei, Lex, ich werde nicht ...«


  »Laß mich mal zwei wichtige Dinge ins Spiel bringen. Erstens: Olive Bunces Vertrag mit Gelbmann läuft aus. Im Moment scharwenzeln so ziemlich alle wichtigen Verlage um sie herum.«


  »Ich hab gehört, Eyne hat ihr zweiundvierzig Millionen für die nächsten drei ...«


  »Wir können das gleiche zahlen wie diese Pfeifenköpfe«, sagte der Verleger und hüpfte zentimeterweise näher. »Wir können sie sogar alle überbieten. – Weil wir nämlich ein As im Ärmel haben – dich!«


  »Nix da, ich bin kein As. Ich bin vielleicht 'n Bube oder 'ne Dame, oder 'ne Zehn, aber ...«


  »Sie liebt dich, oder etwa nicht?«


  »Liebte. Ist Jahre her. Damals vielleicht.«


  »Ich wette, sie liebt dich noch immer. Diese Uni-Liebschaften vergißt man doch nie.«


  »Wir sind nur ein Semester miteinander gegangen, Lex, und jetzt tut's mir leid, daß ich es überhaupt je erwähnt habe. Wir waren nicht so dick miteinander, wie ...«


  »Aber du hast mit ihr geschlafen, oder?«


  »Ich hab keine Lust, mit dir über mein früheres Sexualleben zu sprechen. Außerdem bin ich seit fünfzehn Jahren verheiratet, und ...«


  »Und du bist ein verdammter Glückspilz. Wenn es Natalie nicht gäbe, hätte ich nicht mal von der unglaublichen Gelegenheit erfahren, alle anderen aus dem Feld zu schlagen!«


  »Natalie? Was hat meine Frau damit zu tun?«


  »Natalie – gesegnet sei ihr Blondschöpfchen – hat mir dies geschickt.« Er wedelte mit dem Fax herum.


  »Was ist das?«


  »Eine Einladung zum Klassentreffen. Von eurem Studentenverein. Wenn du bis Freitag nicht deinen Obolus entrichtet hast, Rog, wirst du das 25. Treffen eurer Bande verpassen. Es findet im vornehmen Hotel Fairview statt, auf den wunderschönen Hügeln über der Bucht von San Francisco.«


  »Ich fahr da nicht hin. Ich war nie auf Klassentreffen, und ich fang auch jetzt nicht damit an. Außerdem war ich seit sechzehn Jahren nicht mehr in Kalifornien.«


  »Registrier mal, was hier steht: Die Hauptrede auf dem Festbankett hält Olive Bunce.«


  »Registriert.«


  »Du kannst dich glücklich schätzen, daß unsere Firma deiner Frau wichtiger ist als dir.«


  »Hat Natalie dir das wirklich geschickt?«


  »Das Original kam heute mit der Post. Als Natalie es sah, wußte sie, was zu tun ist.«


  »Sie hat meine private Post geöffnet und sie einem Fremden mitgeteilt?«


  »Es ist doch nur eine Einladung – nichts Vertrauliches«, konterte der Verleger. »Und ich bin doch wohl kein Fremder. – Natalie weiß nämlich, daß wir scharf darauf sind, Olive Bunce unserem Stall einzuverleiben.«


  »Hör mal, Lex, ich hab wirklich keinerlei Einfluß auf Olive. Wir haben uns seit mindestens zehn Jahren nicht mal mehr Weihnachtskarten geschickt.«


  »Sie ist geschieden.«


  »Ach ja?«


  »Tja, die Jugendliebe bleibt einem immer treu.«


  »Ich weiß, es stand auf der Umschlagrückseite von Sünden des Fleisches. Aber selbst wenn ... Ich ...«


  »Du solltest noch was bedenken, Rog. Entweder packst du deine Koffer für Kalifornien ... oder du packst deinen Krempel in einen Pappkarton und verläßt bis Sonnenuntergang das Büro.«


  Roger warf einen Blick aus dem Fenster. »Zahlst du meine Unkosten fürs Klassentreffen?« fragte er schließlich.


  »Klar, in 'nem vernünftigen Rahmen.«


  »Na gut«, sagte Roger. »Dann fahr ich hin. Ich kann dir aber nicht versprechen ...«


  »Ich will kein Versprechen, ich will Resultate.« Tandem ging zur Tür. »Und versuch mal, deine äußere Erscheinung auf Vordermann zu bringen, bevor du gen Westen eilst.«


  


  Roger beendete seinen Samstagsjob – die wöchentlichen Botengänge, die Natalie ihm aufhalste – eine Stunde früher als erwartet. Als es ihm klar wurde, fuhr er gerade in seinem sechs Jahre alten Toyota durch einen ländlichen Abschnitt von Brimstone, Connecticut. Hier war er schon lange nicht mehr gewesen. Es war 14.50 Uhr, der Tag war warm und leicht dunstig.


  Auf der linken Seite erblickte er einen verlassenen landwirtschaftlichen Verkaufsstand, ein leeres Feld und ein frisch gestrichenes Landhaus. An einem Pfosten vor dem Haus war ein rustikales Schild angebracht: Samson-Institut. Wir lassen überall Haare wachsen.


  Roger verlangsamte. Dann bremste er. Er kurvte mit dem Wagen über einen Feldweg und eine mit hellem Schotter bestreute Einfahrt. Er stellte sein Fahrzeug vor dem Landhaus ab, blieb einen Moment sitzen und rieb seinen fast kahlen Schädel. »Der Typ ist wahrscheinlich 'n Scharlatan«, murmelte er. »Aber in Kalifornien brauch ich Haare.« Seufzend stieg er in den feuchten Nachmittag hinaus.


  Drei Schritte vor der hellroten Eingangstür hörte er ein gewaltiges Donnergrollen. Er vernahm auch das Knistern von Blitzen. Und all dies schien aus dem Inneren des Samson-Instituts zu kommen.


  Roger zog den Schluß, jemand könne seiner Hilfe bedürfen, also wetzte er zur Tür. Er ignorierte den Klopfer in Gestalt eines Hufeisens und drückte die Klinke.


  Die Tür ging auf, und er trat in ein vollgestopftes Wohnzimmer. Rauchgeruch war überall; es stank auch irgendwie nach Schwefel. Genau in der Mitte eines großen krakeligen Pentagramms, das jemand mit blaßblauer Kreide auf den Holzfußboden gemalt hatte, lag ein kompletter Satz Klamotten: ein brauner Tweedanzug, ein ausgefranstes blaues Oberhemd. Aus einem Hosenbein lugte eine gebügelte schwarze Socke.


  Dicht am Rand des Pentagramms lag eine randlose Brille, neben der Socke ein dickes, in Schweinsleder gebundenes Buch.


  Roger hockte sich hin und las den Titel. Complette & Förchterbare Magische Schrifften des Berüchtigten Grafen Monstrodamus. 'n bißchen lang, selbst für 'n Hardcover. Roger stand auf und schaute sich um. »Mr. Samson – sind Sie hier irgendwo?«


  »Er hat den Spruch nicht ganz hingekriegt. Na ja, aber bei der Schwarzen Magie ... und wenn ich so drüber nachdenke, eigentlich auch bei allem anderen ... gewinnt man nicht immer einen Blumentopf.«


  Nun bemerkte Roger, daß in der fernsten Ecke jemand in einem Rattan-Schaukelstuhl saß. Der Stuhl schaukelte sanft hin und her, seine hohe Rückenlehne rumste gegen einen hohen Bücherschrank, der nicht nur mit uralten Schwarten vollgestopft war, sondern auch mit herumlümmelnden Stoffpuppen, rostigen Miniaturautos, staubigen Glastierchen, trüben Kristallen und erdbehafteten Steinklötzen.


  »Mr. Samson?« Roger kniff die Augen zusammen, konnte die Gestalt im Schaukelstuhl aber noch immer nicht erkennen. Diese Ecke des Wohnzimmers wirkte ungewöhnlich finster.


  Die Gestalt im Stuhl kicherte. »Nein. Nee. Samson ist ... Tja, er ist woanders. Er ist ... na ja ... ziemlich weit weg von hier. Ist irgendwie traurig ... Da hat er mich nun beschworen, aber ... indem er ein Wort der alten Formel vermurkst hat, hat er alles vermurkst. Tja, Latein – und dann auch noch rückwärts gesprochen – ist 'ne haarige Angelegenheit.« Die Gestalt kicherte erneut. »Vielleicht kann ich dir helfen?«


  »Tja, wenn Sie keine Haare wachsen lassen können, dann wohl kaum ...«


  »He, kein Problem. Was für 'n Haar willst du? Und wo soll es wachsen?«


  »Auf meinem Kopf.« Roger wollte gerade seine Platte tätscheln, aber nun kam ihm das Gefühl, es sei vielleicht besser, das Weite und seinen Wagen aufzusuchen. »Ist aber schon in Ordnung. Ich kann später noch mal kommen, wenn Mr. Samson wieder da ist.« Er machte ein paar vorsichtige Schritte zurück.


  »Schwer zu sagen, wann er wieder auftaucht, Mr. Snow. Angesichts dessen, wo er jetzt ist, könnte er aber auch – vorausgesetzt, er sollte je wieder auftauchen – jegliches Interesse an Haaren verloren haben.«


  »Okay, dann ... Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ist nur so 'n Trick. Ich heiße übrigens Ford Madox Ford.«


  »Quatsch. Ford Madox Ford war 'n englischer Schriftsteller. Er ist tot.«


  »Stimmt. Eigentlich hab ich den Namen nur angenommen. In Wirklichkeit heiß ich ...« Das gewaltige Brüllen einer karmesinroten Feuerbö kam aus der Ecke. »Aber für Gelegenheiten wie diese nenn ich mich lieber Ford.«


  Roger ließ sich auf einen stämmigen Armsessel sinken. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Ford.«


  »Und wozu brauchst du Haar?«


  »Tja, das ist 'n bißchen kompliziert ...«


  »Momentchen. Ich les' deine Gedanken. Geht schneller.«


  Roger nickte und deutete mit dem Fuß auf die am Boden ausgebreiteten Klamotten. »Hat Samson sie vorher getragen?«


  »Häh?«


  »Samson. Vom Samson-Institut. Hat er diese Sachen angehabt, bevor er ...«


  »Ja, Mann, du hast den Typ knapp verpaßt. Tschummm! Raus aus 'n Klamotten, und rein ins Irgendwo. Die haben aber da drüben nix dagegen, wenn er pudelnackt ankommt.«


  »Er hat sich mit Magie beschäftigt?«


  »Schwarze Magie. Uralte Zauberei und so 'n Zeug.«


  »Er hat Schwarze Magie eingesetzt, damit den Leuten Haare wachsen?«


  »Schätze schon. Seine Geschäfte gingen nicht so gut. Er hat wohl gedacht, übernatürliche Hilfe könnte ihm ganz nützlich sein.«


  »Sie haben eben erwähnt, er hätte Sie beschworen. Was genau sind ...?«


  »Ein Dämon.«


  »Ach.«


  »Glaub aber nicht, daß meine Fähigkeiten sich nur darauf beschränken, so was Langweiliges wie Haare wachsen zu lassen. Nee, ich bin zufälligerweise ein voll ausgebildeter Allzweckdämon«, erklärte Ford Madox Ford. »Ich könnte dir beispielsweise garantieren, daß Olive Bunce bei Tandem unterschreibt.«


  Roger runzelte im Finsteren die Stirn. »Sie haben meine Gedanken gelesen, was?«


  »Klar. Ist doch nichts dabei, bloß 'n billiger Trick.«


  »Und Sie sagen, Sie könnten wirklich dafür sorgen, daß sie ...«


  »Machen wir 'n Geschäft, Rog?«


  »Könnten Sie ... Es ist nicht persönlich gemeint ... Könnten Sie mich Roger nennen? Nur dieser Sack Lex Tandem nennt mich ...«


  »Klar, Roger. Alles paletti.«


  »Da fällt mir ein, Mr. Ford ...«


  »Nenn mich einfach Ford.«


  »Ich frag mich, Ford, ob dies eine von den Situationen ist, in denen man, um das zu kriegen, was man haben will, seine Seele verkaufen muß. Und ich frag mich auch, wo ich ende, wenn ich in die Ewigkeit eingehe. Wenn's so ist, ist es die Sache nicht wert, daß ich neue Haare und einen Vertrag mit Olive ...«


  »So lange dauert die Ewigkeit nun auch nicht«, sagte der Dämon. »Also mach dir keine Sorgen. – Ich erklär dir mal, was ich mir so vorstelle, Roger. Oh, aber vielleicht sollte ich mir erst eine passende Gestalt zulegen.«


  »Wie? Was?«


  »Im Moment beneble ich deinen Geist, damit du mich nicht deutlich siehst«, erklärte der Dämon. »Normalerweise sehe ich aus wie eine Kreuzung zwischen einem Cockerspaniel und einem Komododrachen.«


  »Cocker sind doch putzig.«


  »Aber nicht als Kreuzung mit 'ner Riesenechse. Wie dem auch sei, Roger, wenn wir Geschäfte machen, brauche ich irgendwann eine menschliche Gestalt. Ich hab in letzter Zeit eine ansprechende Mischung aus Mickey Rooney und Dirk Bach verwendet, aber vielleicht ...«


  »Bevor wir zu deinem Aussehen übergehen«, warf Roger ein, »möchte ich mehr Einzelheiten über das wissen, was du dir so vorstellst.«


  Der Stuhl hörte auf zu schaukeln. »Ich will fünfundzwanzig Prozent von deinem Einkommen.«


  »Von diesem Jahr?«


  »Aber nein! Von deinem ganzen Leben.«


  »Fünfundzwanzig Prozent sind aber viel. Fünfzehn wären vielleicht ...«


  »Wie oft hast du schon mit Dämonen Geschäfte gemacht?«


  »Tja, noch nie, aber ich arbeite in der Verlagsbranche, und ich weiß ...«


  »Unter zwanzig Prozent kann ich nicht gehen.«


  »Das ist auch nicht gerade fair.«


  »Wer sagt denn, daß Dämonen fair sein müssen?«


  »Okay, also zwanzig Prozent. Aber ... Ich möchte dir auch diesmal nicht zu nahe treten, Ford, aber ... Wäre es für dich nicht leichter, die Kohle einfach mit Zauberei zu verdienen? Indem du Blei in Gold verwandelst ...?«


  »Hast du je gesehen, wie das geht? Was das für 'ne Scheiße ist?«


  »Nein, aber dir dürfte es doch nicht schwerfallen.«


  »Es ist 'n Klacks, aber so langweilig«, sagte der Dämon. »Kein Spaß dabei. – Machen wir also das Geschäft?«


  »Ich geh mal davon aus, daß ich bald mindestens zwanzig Prozent mehr krieg als jetzt. Sonst kam ja kaum was dabei rum ...«


  »Denk daran, was Freund Samson passiert ist – und der hat nur ein Wort falsch ausgesprochen. Es ist nicht klug, die Kräfte des Übernatürlichen zu reizen, Roger.«


  Roger hüstelte. »Verzeihung. Was ist nun mit dem Haar?«


  »Da hast du welche.« Aus dem Finsteren ertönte das Geräusch eines Fingerschnippens.


  Rogers Kopfhaut fühlte sich plötzlich sehr warm an, als wolle es in Bälde sprießen. Überall auf seinem Kopf fing es leise an zu ploppen. Roger sprang auf und griff zu. Er schien wirklich Haare auf dem Kopf zu haben. »Ist hier irgendwo 'n Spiegel?«


  »Auf dem Pott. Durch den Korridor, zweite Tür links.«


  Roger entschuldigte sich und jagte zum Spiegel. Als er sich erblickte, lachte er erfreut auf. Er hatte die gleiche volle Frisur wie mit zwanzig. »Das ist ja toll, Ford!« schrie er. »Du hast's nur auf der falschen Seite gescheitelt. Kannste das noch ändern? Aber nur, wenn's dir keine Umstände macht.«


  Der Dämon antwortete nicht.


  Als Roger in den Salon zurückkehrte, waren die Finsternis und Ford Madox Ford aus der Zimmerecke verschwunden.


  »Tja, irgendwie muß ich es Natalie erklären«, sagte er, als er das Landhaus verließ.


  


  Roger war 24.000 Fuß hoch in der Luft, als er dem Dämon das nächste Mal begegnete. Er hatte einen Fensterplatz in der Maschine; stirnrunzelnd schaute er auf das Notizbuch, das vor ihm auf dem Tablett lag und schenkte den Wolkenbänken draußen keine Beachtung. Er machte sich Notizen; was er tun würde, wenn er zum Klassentreffen kam.


  »Was hältst du davon?« fragte der Mann, der neben ihm saß. Er war in den mittleren Jahren.


  »Wie bitte?«


  »Bin ich als Mensch überzeugend?«


  Roger schluckte und ließ seinen Bleistift auf das Tablett fallen. »Ford?«


  Der Mann kicherte auf vertraute Weise. »Diesmal habe ich mein Aussehen an Gene Hackman orientiert – nur jünger. Gefallen dir seine Filme?«


  »Die Nase stimmt nicht.«


  »Die ist von Karl Maiden. Er war in Die Faust im Nacken einfach toll.«


  »Da wir gerade von Äußerlichkeiten sprechen. Ich hab abgenommen. Liegt das an dir?«


  »Klar, gehört alles zum Geschäft. Wir kriegen dich schon knackig hin.«


  »Natalie hat sich Sorgen gemacht. Mit dem Haar war sie schließlich einverstanden, aber sie wollte, daß ich vor der verdammten Reise zu einem Arzt gehe.«


  »Sie hat nur so getan.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Besorgnis war nur vorgetäuscht. Reden wir jetzt über ...«


  »Hör mal, ich muß doch wissen, ob meine Frau sich Sorgen um mich macht oder nicht.«


  »Unwichtig. Tut mir leid, daß ich damit angefangen hab.«


  »Sie läßt mich wenigstens nicht hängen; sie ist immer für mich da. Aber dich hab ich seit Wochen nicht gesehen. Seit wir uns im Samson ...«


  »Ich habe andere Klienten und andere Interessen«, sagte der Dämon. »Frag deine Alte doch mal, wo sie donnerstagsabends immer hingeht.«


  »Sie geht zum Deutschkurs, in der Volkshochschule.«


  Ford Madox Ford kicherte. »Okay, besprechen wir also mal, was du machst, wenn wir angekom...«


  »Was soll die Anspielung, verdammt? Daß Natalie ...«


  »Nichts. Gar nichts. Hab nur Blödsinn gemacht. Du weißt doch, wie gemein Dämonen sind, die müssen immer sticheln.« Er tippte auf das offene Notizbuch. »Planst wohl gerade deinen Angriff auf Olive?«


  »Mit wem poussiert Natalie herum?«


  »Ich bau dich so um, daß du noch mal zehn Pfund verlierst, dann schaffen wir die Tränensäcke und das Doppelkinn ab ...«


  »Du müßtest doch eigentlich alles wissen, oder? Dann mußt du auch wissen, mit wem Natalie ...«


  »Sie ist eine entzückende Frau, und bildschön. Und mehr sag ich dazu jetzt nicht mehr.«


  Roger nahm den Bleistift und tippte sich mit dem Radiergummi ans Kinn. Er stierte zum nachmittäglichen Himmel hinaus. »Na schön, na schön«, sagte er schließlich. »Kümmern wir uns ums Geschäft.«


  


  Im Goldrausch-Saal des Hotels Fairview trieben sich mindestens vierhundert ehemalige Uni-Abgänger herum. Bisher hatten sich fünfzig davon Roger genähert, mit zusammengekniffenen Augen sein Namensschild gemustert und komische Dinge gesagt, wie etwa: »Verdammt, du siehst heute besser aus als früher. Was ist dein Geheimnis, Rog?«


  »Schwarze Magie«, hatte Roger kichernd erwidert.


  Nach einer Weile hatte er das Kichern aufgegeben. Es erinnerte ihn an Ford Madox Ford.


  Der Dämon schien nicht hier zu sein – jedenfalls nicht in der Gene Hackman/Karl Malden-Verkleidung. Aber noch beunruhigender war die Tatsache, daß Olive Bunce nicht zu erspähen war.


  »Perücke?« sagte jemand und rumste ihm in den Rücken.


  Roger drehte sich überrascht um. »Nate? Bist du nicht Nate Karnofsky?«


  »Ich bin's«, gestand der hagere Kahlkopf und reichte ihm die Hand. »Ist das dein eigenes Haar?«


  »Mehr oder weniger.« Sie begrüßten sich. »Nate ... Wir waren doch ...«


  »Kumpels.«


  »Ja, waren wir, aber damals ...«


  »... haben wir uns aus den Augen verloren. Wie geht's dir? Bist du Maler geworden?«


  »Sozusagen. Ich bin Art Director bei einem Verlag.«


  »Ich bin in die Immobilienbranche gegangen. Bin Millionär.«


  »Wie schön.«


  Sein Freund zuckte mit den Achseln. »Ich wäre lieber glücklich. Und du?«


  »Was?«


  »Bist du glücklich? Bist du reich? Ist deine Frau dir treu?«


  »Was soll die letzte Frage?«


  »Ich war dreimal verheiratet, Rog, und jedes dieser verdammten Weiber ...«


  »Da wir gerade von Frauen sprechen ... Hast du Olive Bunce gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht. Aber ich bin Creig Bashford begegnet. Hat der dir nicht immer gedroht, er würde dich vermöbeln, wenn du nicht aufhörst, Olive nachzustellen?«


  »Er hat mich vermöbelt. Damals auf der Uni hat er mich mehrmals verhauen. Ich hab sogar ein Stück Zahn dabei verloren.«


  »Junge Liebe«, sagte Nate. »Noch mal zu deinem Haar. Wie ...«


  »Bashford ist hier?«


  »Drüben, an der Bar. Ist so groß wie immer, aber 'n bißchen aus der Form geraten. Wirkt unheimlich nervös und beunruhigt.«


  »Dann geh ich dem Typen wohl besser aus dem Weg.«


  »Transplantation?«


  »Häh?«


  »Dein Haar, Rog. Ich hab so ziemlich jedes Mittel ...«


  »Glaub mir, du würdest das, was ich getan hab, niemals ausprobieren wollen.«


  »Hast dich auch liften lassen, was?«


  »Aber nein. Nee.«


  »Wie machst du es dann, daß du so ...«


  »Schwarze Magie. Zauberei.«


  »Hör auf. Sei mal ernst.«


  »Na ja, es hat mit 'ner Diät und Gymnastik zu tun, Nate. Sobald ich wieder zu Hause bin, schick ich dir ein paar Bücher von Dr. Uzon Boylu.«


  »Wohnst du noch in Pennsylvania?«


  »Ich hab nie in Pennsylvania gewohnt. Connecticut. Ich wohn in Connecticut.« Rogers Blick wanderte über die wimmelnde Menge; er hoffte darauf, einen Blick auf Olive Bunce werfen zu können.


  »Tja, tja. So, so. Ist das nicht Roger Snow?« Ein vornehmer älterer Herr legte einen Arm um Rogers Schulter. »Wollen Sie uns bitte entschuldigen, Mr. Karnofsky? Ich möchte Roger zu einem privaten Schwätzchen entführen. Er war damals einer meiner besten Studenten.«


  »Aber nicht im geringsten, Professor ...«


  »Terhune. Albert Payson Terhune.« Der Professor zerrte Roger in die Menge hinein.


  Roger runzelte die Stirn. »Ich hatte nie einen Professor Terhune«, sagte er. »Sie müssen mich verwechseln ...«


  »Überzeugend, was?«


  »Ford?« Roger hielt inne; ein herumeilender Kellner wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt.


  »Ich dachte, du würdest mich erkennen. Es ist Robert Donat.«


  »Wer?«


  »Robert Donat. Aus Goodbye, Mr. Chips. Ein sentimentaler Filmklassiker. Siehst du eigentlich nie fern?«


  »Ich erinnere mich nur schwach an Robert Donat. Aber er hatte eine andere Nase als du.«


  »Ich hab Maldens Nase behalten.«


  »Wir haben ein Problem«, sagte Roger zu dem Dämon. »Olive ist nirgendwo zu ...«


  »Ja, weiß ich. Deswegen bin ich doch hier.« Ford Madox Ford zerrte Roger zu einem Ausgang. »Wir müssen sie jetzt retten.«


  Roger blieb erneut stehen. »Retten?«


  »Ich fürchte, die Dame ist entführt worden.«


  »Dann muß sich die Polizei darum kümmern. Oder das FBI. Die haben auch die passenden Waffen.«


  »Ach, es müßte auch dir gelingen, Olive zu retten«, sagte der Dämon und schob Roger vor sich her. »Denk doch mal nach, wie dankbar sie dir sein wird. Anschließend unterschreibt sie jeden Vertrag.«


  »Glaubst du?«


  »Aber sicher.«


  »Und wie gefährlich kann das werden?«


  »Ach, nicht der Rede wert.«


  Roger fand sich plötzlich in einem breiten, violett tapezierten Korridor wieder. »Okay, ich versuch's.« Dann fragte er: »Wieso weißt du eigentlich von dieser Entführung?«


  »Ich halt eben die Ohren offen«, erwiderte der Dämon.


  


  Das verlassene Studio-Lagerhaus lag am Ende einer ausgefahrenen Straße in der Nähe der Bucht in einem heruntergekommenen Viertel. Auf dem weit ausgedehnten Gebäude hockte ein riesiger Folksänger aus Kunststoff, inklusive akustischer Gitarre. Sein bestiefelter linker Fuß ruhte auf dem F des großen metallenen Schriftzuges von Folknik Records.


  »Als ich noch auf der Uni war«, sagte Roger, »hatte ich 'n ganzen Haufen Folknik-Platten.« Er hockte in einem dichten Gebüsch am Rand des umgestürzten Holzzauns, der das Lagerhaus einst geschützt hatte. »Yeah, Wayne Eimerschwenker hat bei Folknik seine Platten rausgebracht. Den hab ich oft gehört. Besonders seinen Saubere-Luft-klares-Wasser-Schwafel-Blues ...«


  »Keine nostalgischen Anfälle.« Ford Madox Ford suchte das nahe Gebäude mit einem Nachtglas ab. »Sie sind im hinteren Gebäudeteil.«


  »Du kannst sie mit diesem Fernglas sehen?«


  »Und mit Hilfe übernatürlicher Kräfte. Olive wird nur von zwei Schlägern bewacht. Sie ist im Aufnahmestudio A – gefesselt.«


  »Da hat Wayne Eimerschwenker wahrscheinlich seine Songs aufgenommen.«


  »Sobald Creig auftaucht, schlagen wir zu. Dann nehmen wir die ganze Bande hoch ...«


  »Creig? Meinst du Creig Bashford?«


  »Genau den. Er steckt hinter der ganzen Sache.«


  »Aber er war doch immer wahnsinnig in Olive verknallt.«


  »Aber jetzt ist der Typ hart drauf. Er will 'ne Million Dollar Lösegeld erpressen und sich dann nach Mittelamerika verdrücken, damit seine Gläubiger das Nachsehen haben«, erklärte der Dämon. »Eine ganze Reihe deiner Zeitgenossen haben offenbar das Gefühl, daß sie in einem Alter sind, in dem man daran denkt, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«


  »Olive wird ihn erkennen und an die Bullen verpfeifen.«


  »Er wird sich eine Tüte über den Kopf ziehen und mit verstellter Stimme sprechen.«


  »Glaubst du nicht auch, Ford, daß ein Anruf bei der Polizei zum gleichen Ergebnis führt wie eine Attacke von uns?« fragte Roger. »Wenn sie die Bande entwaffnet haben, könnte ich zu ihr reinschlendern und sagen ›Hallo, ich bin der brave Bürger, der den Laden hat hochgehen lassen.‹« –


  »Hier, nimm das.« Ford Madox Ford schob Roger irgendeine automatische Waffe in die Hand.


  »Ich hab so 'n Zeug zwar schon mal für die Dr. Selbstmord-Umschläge gezeichnet, aber ich weiß eigentlich nicht, wie man damit umgeht.«


  »Wenn's nötig sein sollte, drück einfach ab. Ich hab die Kanone so eingestellt, daß du nichts vermasseln kannst.«


  »Ich bin eigentlich nicht besonders wild darauf, jemanden zu erschießen.«


  »Es ist wie in der Diplomatie. Meist genügt es schon, wenn man nur entschlossen genug mit dem Säbel rasselt.«


  »Angenommen, die anderen beschließen, mit dem Säbel zu rasseln?«


  »Wir haben auch noch das Element der Überraschung auf unserer Seite. – Pssst, da kommt Creigs Wagen.«


  »Was sehe ich da? Er fährt einen Toyota, der noch zwei Jahre älter ist als meiner. Er muß wirklich in finanziellen Schwierigkeiten sein.«


  Das Auto blieb vor dem verrammelten Lagerhaus stehen.


  »Er steigt nicht aus dem verdammten Wagen«, sagte Roger nach einer Weile.


  »Er kriegt die Tüte nicht richtig über den Kopf.« Der Dämon packte Rogers Arm. »Okay, jetzt steigt er aus. Also los. Wir packen ihn, bevor er an der Tür ist, dann setzen wir ihn als Schild ein, um reinzukommen.«


  »Ich darf doch annehmen, du weißt, daß der Typ dafür bekannt ist, daß er mich alle naselang vermöbelt hat?«


  »Damals hattest du aber auch keine Kanone.«


  


  Alles lief viel besser, als Roger erwartet hatte. Die Entführer ergaben sich, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde, und Creig Bashford versuchte nicht mal, ihn zu vermöbeln.


  Doch als die Polizei ihn in einen Wagen lud, schrie er laut, er sei in dem ganzen Spiel nur ein Bauer. Er behauptete, ein Mann namens Henry Seton Merriman habe den ganzen Plan ausgeheckt. »Der Mann ist ein Meisterganove«, schrie Bashford. »Ein kleiner Typ, sieht fast aus wie Mickey Rooney.«


  Doch von Merriman wurde nie eine Spur gefunden.


  Roger kehrte nie nach Connecticut zurück, um wieder für Lex Tandem zu arbeiten. Es stellte sich heraus, daß Olive, die noch genauso aussah wie seinerzeit auf der Uni, einen eigenen Verlag gründen wollte. Sie stellte Roger ein. Er bekam ein Gehalt, das sein altes mehrfach übertraf, und außerdem machte sie ihn zum Art Director und stellvertretenden Geschäftsführer.


  Er zog in ihr neues Landhaus bei Carmel. Seine Frau Natalie, erfuhr er, war am Tag des Fluges zum Klassentreffen nach Kalifornien mit Lex Tandem durchgebrannt.


  Eine Woche bevor die neuen Büros des Bunce-Verlags in San Francisco bezugsfertig waren, trat Olive auf die riesige geflieste Terrasse ihrer Villa hinaus.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Roger«, sagte sie lächelnd, »aber ich habe gerade einen wunderbaren Menschen eingestellt, der unsere Werbeabteilung leiten soll. Er hat unheimlich gute Referenzen und war in Manhattan und London tätig.«


  Roger entspannte sich gerade in einer bonbonfarben-gestreiften Hollywoodschaukel und glotzte aufs Meer hinaus. »Wie heißt er denn?«


  »Er heißt Brander Matthews«, erwiderte sie. »Sieht recht gut aus, wenn man mal von der Nase absieht.«


  »Nase?« Roger richtete sich auf.


  »Ja, sie sieht aus wie die von diesem Schauspieler. Wie heißt er doch gleich?«


  »Karl Maiden?«


  »Ja, genau der.«
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  An einem klaren kalten Novemberabend im Jahre 1572, unweit der Stadt Knudstrup in Dänemark, stand Tycho Brahe, einer der letzten großen Astronomen, die noch mit bloßem Auge den Himmel beobachteten, auf dem Westturm von Herritzvad, dem Kloster seines Onkels, und blickte in den Himmel empor. Er löste sich vom Sextanten und warf seinem Bruder Magnus einen Blick zu. Magnus kehrte den Steinfußboden, starrte mit mongoloiden Augen auf die verglühenden Kohlen auf dem Rost, und sein Atem gefror in der frostigen Luft.


  »Magnus«, rief Tycho. »Ich habe einen neuen Stern entdeckt. Schau doch mal selbst. Er überstrahlt die Venus.«


  Magnus blickte nicht auf. Sein idiotischer Bruder kehrte weiter dieselbe Stelle auf dem Steinfußboden, ein zottiger roter Schopf auf dem flachen Schädel, die Augen gutmütig, aber stumpf. Wenn er nur etwas Nützliches getan hätte, zum Beispiel Feuer gemacht, warmen, gewürzten Wein beschafft oder das Nachtgeschirr ausgeleert. Ich habe in Kopenhagen, Leipzig, Rostock und Augsburg studiert und auf Anordnung König Fredericks und seines Hofs Vorlesungen gehalten. Und ich frage mich, ob dieser unglückliche Narr wirklich mein Bruder sein kann.


  Tycho wandte sich wieder seinem Sextanten zu und blickte zu dem neuerstrahlten Objekt auf, das hell unter den trüberen Sternen von Cassiopeia leuchtete. Wie weit ist dieser neue Stern von der Erde entfernt? Ist er Teil des großen Zahnrads der Planeten, das sich um die Erde dreht, oder hängt er irgendwo zwischen dem Mond und der Sonne? Tycho nahm seine Schreibfeder und machte sich eine Notiz. Position unverändert. Wie sollte er dieses Phänomen erklären? Ließ es sich in sein sorgsam durchdachtes Bild des Universums einfügen, das besagte, daß sich die Sonne um die Erde und die Planeten um die Sonne drehten, wie ein großes Rad am Himmel mit der Erde in seiner Nabe?


  Hinter ihm hörte Magnus zu fegen auf. Tycho ließ die Feder sinken und drehte sich um.


  Magnus lehnte den Besen an die Wand und schlurfte ans Feuer. Er nahm den eisernen Schürhaken, scharrte durch die Kohle und zeigte überraschend viel Initiative, indem er einige kleine Stücke Feuerholz nahm und sie in einem untentwirrbaren Durcheinander aufstapelte. Tycho ließ die Feder fallen und trat einige Schritte vor, vergaß den Stern. War dies hier wirklich sein Bruder, dieselbe unglückliche Seele, die er jeden Morgen gefüttert und angezogen hatte, derselbe Dummkopf, der in seinem ganzen Leben kein einziges vernünftiges Wort gesprochen hatte, und der manuell nicht einmal geschickt genug war, um seinen eigenen Hosenlatz zuzuknöpfen? War das hier wirklich Magnus, der dieses wohlkonstruierte und durchdachte Holzgebilde aufschichtete?


  Magnus beugte sich vor, blies in die Glut und schürte so die Flammen. War es ein Wunder? Magnus scharrte noch einmal durch die Glut, mischte die Kohlen durch, wie ein Bäcker Rosinen unter einen Teig mischte, und zeigte zum ersten Mal in seinem Leben Fingerfertigkeit und Vorsicht. Das Feuer loderte hoch, leckte über das frische Holz, krachte und knisterte dann. Das Licht des Feuers umspielte Magnus' fleckiges Gesicht, tanzte in seinen mongoloiden Augen, fuhr in Wellen über das karottenrote Haar. War hier Gottes gnädige Hand am Werk, ein göttlicher Eingriff, der einen Narren in einen Weisen verwandelte?


  Tycho legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Magnus blickte zu Tycho auf, und in den Augen des Idioten verflog der Nebel der Dummheit, und das Erkennen, die Liebe und Hingabe eines Bruders nahmen ihren rechtmäßigen Platz ein. Tycho beugte sich vor.


  »Magnus?« fragte er.


  Magnus richtete sich auf, straffte seine Schultern, stand nun in voller Körpergröße da und trat, ohne im geringsten zu schlurfen, an den Sextanten. Mit ungewohnter Achtsamkeit hielt er ein Auge an das Instrument. Tycho trat zurück. Das Blut floß ihm rascher durch die Adern und kitzelte sein Herz mit unbändiger Vorfreude. Der Idiot schob die Lippen vor und wieder zurück. Dann sah er Tycho erneut an, und seine Augen strahlten, als habe er etwas entdeckt.


  »Venus?« sagte Magnus.


  Das erste Wort seines Bruders; wie passend, daß es ausgerechnet der Name des Schwestergestirns der Erde war. Tränen traten Tycho in die Augen. Es war ein Wunder. Etwas dergleichen war in Knudstrup noch nie geschehen.


  »Nein, Magnus«, sagte er. »Nicht die Venus. Ein neuer Stern im Sternbild Cassiopeia. Aber du wirst noch lernen, lieber Bruder. Du wirst alles lernen, was ich weiß.«


  


  Tycho saß auf einem harten, ungemütlichen Stuhl Bischof Anders gegenüber und fühlte sich unbehaglich, fehl am Platze in diesen heiligen Kammern, als ob der über dem großen, nie verlöschenden Feuer angebrachten Hirschkopf ihn beobachtete. Obwohl es draußen hell und für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm war, blieben die Fensterläden geschlossen. Der Bischof trug seine schwerste schwarze Robe. Tycho war hier, um dem alten Mann seine jüngsten astronomischen Aufzeichnungen vorzulegen. Der Bischof war ein einflußreicher Mann, der Botschafter des Prinzen in Scania, und wenn Tycho sich dem König durch Bischof Anders gefällig zeigte, konnte seine Arbeit ungehindert und mit königlichem Beistand weitergehen.


  Der Bischof schob die Blätter beiseite und runzelte die Stirn. Er stand auf, schlenderte zum Feuer und stocherte mit dem Schürhaken in der Glut herum. Das Feuer tanzte über der Asche und warf unruhige Schatten an die Deckenbalken. Wie sehr er sich doch darum bemühte, den Hof und – was noch wichtiger war – die Kirche zufriedenzustellen, auch nach der Reformation, vor allem weil er ein Lutheraner in katholischem Hoheitsgebiet war. Aber womit konnte man eigentlich Bischof Anders zufriedenstellen? Bischof Anders predigte Genügsamkeit und Opferbereitschaft von der Kanzel, lebte jedoch wie ein Prinz und gestattete es den Brüdern des Ordens, jeden Tag rotes Fleisch zu essen. Wie sollte man den Hirschkopf an der Wand mit der Jesusfigur am Kruzifix neben dem Fenster in Übereinstimmung bringen? Ein wahrhaft verwirrender, ein unberechenbarer und unangenehmer Mann, der das Haus Brahe immer beneidet hatte. Der Bischof wandte sich dem Feuer zu.


  »Kreise und Zahlen und endlose Beobachtungen«, sagte Bischof Anders. »Ein wirklich gewissenhafter Bericht über das Universum unseres Herrn.« Er trat an den Tisch und durchblätterte die Seiten. »Aber das hier«, sagte er und zeigte darauf, »wo Sie Kopernikus aus Krakau erwähnen. Mußte das sein? Jeder weiß, daß er als närrischer Ketzer verdammt wurde. Sein Werk ist nicht besser als das Gekritzel eines Verrückten.«


  »Eure Heiligkeit, ich erwähne Kopernikus wegen der Unstimmigkeiten, die er im ptolemäischen System entdeckt hat. Sicherlich war er fehlgeleitet, als er die Sonne zum Mittelpunkt des Universums erklärte, aber vielleicht habt Ihr meine Schlußberechnungen nicht ganz verstanden«, sagte Tycho. »Ihr werdet sehen, daß ich Kopernikus' Unstimmigkeit erklärt und dabei die Erde an dem ihr zukommenden Ort belassen habe.«


  »Ihre Berechnungen kümmern mich nicht, Herr Brahe«, sagte der Bischof. »Ich mache mir Gedanken über Ihre Seele. Und manchmal habe ich das Gefühl, daß die Beschäftigung mit der Wissenschaft geradewegs in die Hölle führt. Ist es nicht besser, Gottes Wunder nur einfach zu bestaunen? Alles, was Sie wissen müssen, steht hier geschrieben.« Der Bischof tippte auf die dicke Bibel auf dem Tisch. »Lassen Sie uns Gottes Weisheit, die Erde in den Mittelpunkt des Weltalls zu rücken, nicht in Frage stellen. Lassen Sie uns diesen neuen Stern am Himmel nicht in Frage stellen, denn es stand einmal ein Stern über Bethlehem, der ebenso freundlich strahlte. Lassen Sie uns nicht fragen, wie Ihr Bruder zur Vernunft gekommen ist oder wie ein Abglanz der Weisheit auf den Sohn Peder der Witwe Huitfeldt fiel. Es sind Wunder, Herr Brahe, und ihnen mit wissenschaftlicher Neugier auf den Leib zu rücken, zeugt von einem schlechten Urteilsvermögen und einem Temperament, das kaum in Einklang mit dem wahren Weg des Glaubens steht.«


  


  Die Brahe-Brüder spazierten durch das Dorf Knudstrup, Tycho auf seiner Stute, und Magnus führte das Pferd an den Zügeln. Als sie sich dem Kanal näherten, kamen die Raufbolde des Dorfes hinter der Kaimauer hervor, bewarfen Magnus mit Schlamm und Kuhfladen und lachten und kreischten dabei vor grausamer Schadenfreude.


  »Verschwindet, ihr erbärmlichen Mistkerle«, schrie Tycho und zog sein Schwert.


  Sehr zu Tychos Überraschung lief Magnus vom Pferd weg. Die Jungen standen mit Entsetzen in den Augen da. Magnus packte zwei der größten, schleifte die um sich tretenden und schreienden Jungen zur Kaimauer und nutzte seine Bärenkräfte, um sie in den Kanal zu stürzen. Die anderen stoben auseinander wie ein Häufchen Mehl im Wind, während die beiden durchnäßten Missetäter um Atem ringend ans schlammige Ufer krochen. Magnus wandte sich Tycho zu.


  »Ein kaltes Bad für diese nichtsnutzigen Schurken«, sagte er und lachte. »Für alle Krüppel, die sie mit Steinen beworfen, und alle Idioten, die sie verspottet haben.«


  »Mein lieber Bruder, bist du wirklich Magnus?«


  »Aus dem Kloster Herritzvad, der schlichtmütige Bruder des großen Tycho. Mein geliebter Tyge, der das geheime Uhrwerk der Sterne kennt.«


  »Ja, aber so schlichtmütig ist er nicht mehr. Der heilige Vater hat mich gesegnet, Magnus. Ich habe einen neuen Stern entdeckt, und ich habe einen neuen Bruder gefunden.«


  Sie gingen an der Dorfweide vorbei, wo das Gras braun geworden war und der Rauhreif die Brombeersträucher im Gebüsch auf der anderen Seite gesprenkelt hatte. Magnus schritt an der Seite seines Pferdes dahin, ein neuer Mensch, verwandelt in den Bruder, den Tycho nie gehabt hatte, mit einem aufmerksamen Blick, voller Ziele, sein Gesicht rosig in der morgendlichen Kälte. Tycho mußte es mit eigenen Augen sehen, mußte sich selbst davon überzeugen, daß Peder, der idiotische Sohn der Witwe Huitfeldt, von derselben Hand der Vernunft berührt worden war. Tycho mußte es sehen, denn wenn endlich das Licht der Vernunft auf Peder Huitfeldt gefallen war, dann konnte er auch ohne unterschwellige Zweifel die wundersame Verwandlung seines Bruders begrüßen.


  »Dann ist es nicht die Venus, Tyge?« fragte Magnus.


  Aber war das denn eigentlich Vernunft, den roten Faden eines Gesprächs wieder aufzugreifen, das Tage zurücklag, ohne bestimmten Anlaß, einfach drauf loszureden und zu erwarten, daß der Zuhörer einem folgen konnte?


  »Nein, Magnus, nicht die Venus. Die Venus zieht über den Himmel, doch dieser neue Stern steht still. Was wir jede Nacht im Sternbild Cassiopeia sehen, ist nicht nur ein neuer Stern, sondern eine neue Art von Stern.«


  »Aber warum bewegt sich dieser Stern nicht wie Venus, Mars oder Jupiter? Warum muß er an den Himmel gefesselt sein wie ein Gefangener und darf nicht frei übers Firmament ziehen wie seine Brüder und Schwestern?«


  »Magnus, ich glaube, daß dieser neue Stern in der Himmelskuppel zu Hause ist, hinter der endlosen Bahn der Sonne, des Mondes und der Planeten, und daß er wie alle anderen Sterne an dieser Kuppel verankert ist.«


  »Bruder Tyge, vielleicht ist dieser neue Stern überhaupt kein neuer Stern; vielleicht schwebt er jenseits des Äthers und beobachtet uns. Vielleicht ist dieser silberne Fleck am Himmel das Auge des heiligen Schöpfers.«


  Tycho lächelte. Zwar mochte das Licht der Vernunft auf seinen Bruder gefallen sein, doch in vieler Hinsicht war er immer noch ein Kind, naiv und frühreif, das zu voreiligen Schlüssen neigte, um sich die Mühe sorgfältigen Studierens und Beobachtens zu sparen. Doch selbst die ausschweifendsten Spekulationen konnten in diesem frühen Stadium nicht ganz ausgeschlossen werden; wenn die Hand des heiligen Schöpfers seinen Bruder so verändern konnte, warum sollte dann nicht jenseits des Äthers sein Auge schweben? Hatte man denn je eine Erscheinung wie diese gesehen? Die Sonnenfinsternis von 1560, die sein Interesse an der Astronomie geweckt hatte, wirkte heute alltäglich. Die Konjunktion von Saturn und Jupiter 1563, die die Richtung seiner Lebensarbeit bestimmt hatte, war ohne Bedeutung, verglichen mit diesem seltsamsten und strahlendsten Objekt am Himmel. Nur sorgfältigste Messungen konnten eine Erklärung ermöglichen.


  »Bruder Magnus, deine Hingabe ist stark und tief, aber laß uns darauf achten, daß unser religiöser Eifer einer vernünftigen Herangehensweise nicht im Wege steht. Wir wollen abwarten, was geschieht. Dieser Stern wird sich uns noch bekannt machen.«


  »Aber Tyge, glaub mir doch, wenn ich dir sage, daß dies kein Stern ist. Es ist ein Auge. Und es beobachtet uns, selbst wenn wir in unseren Betten schlafen.«


  »Wir werden sehen, Magnus, wir werden sehen.«


  Sie kamen beim Lohgerber, beim Wagenbauer und beim Seidenweber vorbei, und bald kam am Rande des Dorfes die strohbedeckte Hütte der Witwe Huitfeldt in Sicht. Peder stand mit einem großen Stecken in der Hand vor der Tür und blickte zur Sonne empor, und in dem Augenblick, als Tycho ihn sah, wußte er, daß dieselbe gnädige Hand, die seinen Bruder berührt, auch die Lähmung dieses Geistesschwachen beseitigt hatte, und daß Peder die Welt nun mit scharfen, aufmerksamen Augen beobachtete. Als Peder ihr Pferd näherkommen hörte, wandte er sich vom Sonnenaufgang ab, und als er Tycho erblickte, sank er auf ein Knie und nahm, aus Hochachtung vor dem hohen Rang des Astronomen, den Hut ab.


  »Steh auf, Peder«, rief Tycho. »Ich sehe mit eigenen Augen das Wunder, das Gott an dir vollbracht hat. Der Bischof sagte mir, du seist mit der ganzen Kraft deines Verstandes gesegnet worden, und daß du Experimente zur Bewegung der Sonne durchgeführt hast.«


  Peder und Magnus begrüßten einander mit einem schweigenden Nicken, als gehörten sie einer Gilde der Freimaurer oder einer vergleichbaren Geheimgesellschaft an; verbunden durch ein gemeinsames Geheimnis, waren sie Brüder in ihrer neugewonnenen Vernunft. Ein seltsamer Anblick, diese Häutchen in ihren Augenwinkeln, wo doch der Nebel des Schwachsinns aus ihren Gesichtern verflogen war.


  »Ich habe mit diesem Stab hier den Winkel gemessen, in dem das Sonnenlicht auf die Erde fällt«, sagte Peder nicht zu Tycho, sondern zu Magnus. »Die Striche hier auf dem Boden zeigen, wie der Winkel von der Platane da drüben aus immer größer wird, während die Sonne sich täglich weiter nach Süden zurückzieht. Schau dir die Blätter dieses Baumes an, sie liegen auf dem Gras, sind gelb und braun und brüchig wie Eierschalen. Die Nächte sind lang, die Tage kurz, und der Wind bläst kalt aus Nordwesten. Ich spüre einen Wechsel der Jahreszeiten.«


  »Deine Beobachtungen sind richtig, Peder. Es sind nur noch wenige Wochen bis zum Winter«, erklärte Tycho.


  »Aber können die Jahreszeiten so kurz sein?« wandte Peder sich wiederum an Magnus. »Was ist mit dem Korn auf den Feldern? Hat es genug Zeit, um zu reifen? Wir werden ganz sicher verhungern.«


  Sie waren wie Kinder, die die Welt ganz neu entdeckten, Besucher aus dem Reich der Idiotie, die die Erde ohne Bezugsrahmen beobachteten, unfähig, die Einzelheiten auf bedeutungsvolle Weise zusammenzufügen, und so zogen sie falsche Schlüsse aus vernünftigen Mutmaßungen.


  »Hab keine Angst, Peder«, sagte Tycho. »Vielleicht verhungern die Menschen in weniger glücklichen Königreichen. Aber hier in Dänemark haben wir immer ausreichende Vorräte für den Winter gehabt.«


  »Vielleicht liegt es an der Neigung«, sagte Magnus.


  »Richtig, Magnus«, erwiderte Peder. »Ich vermute, dieser Himmelskörper rotiert um eine geneigte Achse.«


  »Ganz recht, Peder«, sagte Magnus. »Aber was ist mit Ptolemäus?«


  »Nun hört mal«, unterbrach Tycho. »Ihr habt sicher nicht das dreizehnte Buch von Ptolemäus' Almagest gelesen, also seid vorsichtig.« Wenn er über Astronomie redete, schlug seine Stimme einen herrischen Ton an. »Die Erde dreht sich nicht. Die Erde ruht bewegungslos im Mittelpunkt des Universums. Sie ist nicht geneigt. Zumindest darin hatte Claudius Ptolemäus recht.«


  Die beiden schlichten Gemüter sahen einander an. Keiner von euch versteht mich, dachte Tycho. So sehr er seinen Bruder auch liebte, so sehr sein Bruder auch sein leidenschaftliches Interesse an Astronomie teilte, er konnte nicht damit rechnen, daß Magnus die komplizierten Zusammenhänge des Universums in den wenigen Monaten seit dem Erscheinen des neuen Sterns begriff.


  


  Ende Mai reisten Tycho und Magnus, stets getrieben von wissenschaftlicher Neugier, zur Irrenanstalt von Skokloster. Ihre Kutsche holperte über die vom Frühlingsregen ausgewaschenen Schlaglöcher und Rillen der Straße. Vier berittene Knappen in Kettenhemden, bewaffnet mit Schlachtschwertern zum Schutz Tychos und seines Bruders, fluchten und unkten lautstark, während sie zu beiden Seiten der Kutsche dahinritten, in der ihre Schutzbefohlenen saßen. Tycho fand es unerträglich. Seinem Bruder jedoch machten der Lärm und der knochenbrecherische Ritt nichts aus – ein dicker Wälzer lag aufgeschlagen auf seinem Schoß, ein Exemplar des Almagest des verehrten Ptolemäus. Als sie die Brücke über den Fluß Skern überquerten und die gelbbraunen Mauern und Türme von Skokloster in Sicht kamen, blätterte Magnus die letzte Seite um und legte das Buch beiseite. Er blickte zu Tycho auf, hielt sich eine Hand an den Mund und nagte am Knöchel, als quäle ihn eine große Sorge.


  »Du hast recht, Tyge, sein System ist fehlerhaft. Warum verehrt er den vollkommenen Kreis, als sei er eine Gottheit? Er trägt die aristotelische Kosmologie wie eine Fessel, hängt an ihr wie eine Amme, nährt sich von ihrer Milch falscher Annahmen und postuliert die unwahrscheinlichste Maschinerie aus Epizyklen und Exzentern. In Wirklichkeit ist das Universum viel einfacher aufgebaut.«


  »Und wie bewegen sich die Planeten deiner Meinung nach, Magnus? In vollkommenen Rechtecken?«


  »Du beliebst zu scherzen, Bruder. Aber du kannst diese Schwäche doch unmöglich übersehen: wenn mein Daumen länger ist, brauche ich einen größeren Handschuh; wenn mein Planet vom rechten Weg abkommt, brauche ich einen größeren Epizyklus oder muß unter Umständen Apogäum und Perigäum anpassen; so läßt sich bequem jede Abweichung von der perfekten Kreisbahn erklären. Ich habe vierzig Räder und kann meine vierzig Räder auf alles übertragen, was ich sehe. Nein, Tyge, ich fürchte, Ptolemäus war weniger an einer Ultimaten Wahrheit interessiert als daran, die zweifelhafte aristotelische Kosmologie in Übereinstimmung mit dem zu bringen, was er beobachten konnte.«


  »Deine wilde Intelligenz muß noch von Weisheit und Erfahrung gezügelt werden«, sagte Tycho. »Du mußt begreifen, daß ein Kompromiß, vor allem wenn es um wissenschaftliche Fragestellungen geht, immer die vernünftigste Herangehensweise ist. Zweifellos kommt einem Ptolemäus' System zuweilen übertrieben kompliziert vor. Kopernikus aus Krakau hat dagegen nichts als ketzerische Spekulationen und nur siebenundzwanzig höchst ungenaue Beobachtungen zu bieten. Die Antwort liegt irgendwo in der Mitte. Ich skizziere zur Zeit mein eigenes System, ein Kompromiß zwischen dem Alten und dem Neuen, der beste und vernünftigste Weg.«


  »Wie du meinst, Bruder. Doch lasse uns auf dieselbe Weise beobachten, wie das Auge am Himmel beobachtet«, sagte er und deutete durchs Kutschenfenster auf den neuen Stern, der inzwischen sogar während der Tagessrunden schien. »Dann werden wir die Wahrheit wissen.«


  »Magnus, es ist kein Auge. Warum beharrst du darauf?«


  »Tyge, es ist ein Auge, und es beobachtet uns.«


  Es waren die Ansichten eines Narren. Aber er hegte zärtliche Empfindungen für seinen Bruder und nahm deshalb gern den gelegentlichen Unsinn hin, der aus seinem Mund kam.


  Die Kutsche kam vor dem Irrenhaus zum Stehen. Der Pförtner führte sie hinein. Und Tycho konnte sich davon überzeugen, daß alle Gerüchte der Wahrheit entsprachen, daß Verstand, Vernunft und Logik auch den Insassen von Skokloster zuteil geworden waren, daß die wohltätige Strahlung des neuen Sterns in der Cassiopeia sie von ihren Trugbildern und Alpträumen befreit hatte.


  Der Wächter von Skokloster verzichtete jetzt auf Fußeisen und all die anderen Fesseln, die früher benötigt worden waren, um die Öffentlichkeit vor den unberechenbaren Possen der Verrückten zu schützen. Die Insassen gingen frei umher, unterhielten sich in kleinen Gruppen, und ihre Worte klangen sanft und gelehrt, als sei dies nicht ein Hort der Wahnsinnigen, sondern der ummauerte Hof der Universität von Rostock. Einige saßen an Tischen, machten sich mit Schreibfedern Notizen, grübelten über Berechnungen und protokollierten Beobachtungen, während eine andere Gruppe den neuen Stern betrachtete, als verstünden sie, so wie Magnus, seine wahre Natur. Einige andere, die in ihre Lumpen gehüllt auf dem Bogen hockten, der zu den Ställen führte, ließen einen Gegenstand nach dem anderen – erst einen Hahnenkopf, dann einen Apfelkern, dann eine verrostete Kanonenkugel – in den kleinen Durchgang darunter fallen, wobei sie auf einer Schiefertafel die Art und die Geschwindigkeit notierten, mit der sie herabfielen.


  Also trafen auch die Berichte über Skokloster zu. Und überall in Dänemark war es dasselbe. Narren und Verrückte wurden zum ersten Mal in ihrem Leben wach. Alle zeigten dieselbe Freude am Beobachten und dieselbe wissenschaftliche Neugier wie Magnus. Aber wenn man irgendeinen unter ihnen über den neuen Stern ausfragte, bekam man immer dieselbe Antwort zu hören. Nämlich daß er die Erde beobachtete, daß er kein Stern, sondern ein Auge war.


  


  Ein Jahr später, im Juni 1574, schien der neue Stern nicht mehr so hell. Tycho und Magnus saßen an einem quietschenden Tisch hoch oben im Westturm des Klosters und genossen ein mitternächtliches Mahl aus Wilddrosseln, gefüllt mit Salbei und Brotkrumen, Feigen mit Salami und warmem, mit Honig gesüßtem Bier. Magnus, nicht mehr in groben Wollsachen, sondern in der stilvollen Garderobe gekleidet, die einem jungen Edelmann zukam, studierte Tychos jüngste Notizen. Du wirst lernen, Bruder Magnus. ›Du wirst alles lernen, was ich weiß‹ – und so war die Zeit dahingegangen. Magnus sammelte die Seiten, strich sie glatt, legte sie auf den Tisch und blickte zu Tycho auf.


  »Tyge ...«, sagte er. Er schwankte. »Tyge, du bist mein Bruder, und ich liebe dich. Ich bin froh, daß wir diese achtzehn Monate miteinander verbracht haben. Du hast mir viel beigebracht.« Magnus schob seinen Teller zur Seite, als sei er nicht mehr hungrig, als verursache das, was er Tycho beizubringen versuche, großes Unbehagen. »Dein Genie als Beobachter werde ich nie in Zweifel stellen. Du weißt den Wert der Messung besser zu schätzen als jeder Wissenschaftler vor dir. Aber Wissenschaft ist mehr als bloße Messung, Tyge. Du solltest Kopernikus' Idee nicht so leichtfertig verwerfen. Der polnische Mönch hat recht. Die Erde bewegt sich. Und warum sollte sie sich nicht bewegen? Warum sollte sie am Mittelpunkt des Universums haften wie du an der alten aristotelischen Kosmologie?«


  Tycho spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. »Die Erde bewegt sich nicht«, sagte er. »Die Erde ist wie die Nabe eines Mühlenrads, still, bewegungslos und majestätisch.«


  »Aber wie erklärst du dir, wie sich der Mars in den letzten Wochen bewegt hat?«


  Tycho sah seinen Bruder mit weit aufgerissenen Augen an. »Ja, eine sehr interessante Kehrtwendung. Auf den letzten Seiten dieses Entwurfs kannst du nachlesen, welche Erklärung ich für diese rätselhaften Bewegungen des roten Planeten habe.«


  »Du hast ein Schloß aus ptolemäischer Mathematik erbaut, um etwas zu erklären, das ein Kind verstehen sollte. Laß die alte Sonne ein Maibaum sein. Laß die Erde wie ihre jovianischen Brüder und Schwestern um sie kreisen.«


  »Die Erklärung eines Kindes kann der Kompliziertheit des Universums nie gerecht werden, Magnus. Die überhastete Arbeit dieses Kopernikus mag hübsch sein und hat in geometrischer Hinsicht eine gewisse Anziehungskraft, aber unglücklicherweise ist sie nicht haltbar, nicht einmal im Lichte meiner gegenwärtigen Beobachtungen.«


  »Aber was ist mit dem Mars? Nicht einmal dein gefälliges System kann diese eigenartige Rückläufigkeit erklären, die wir nachts beobachten. Komm. Schauen wir's uns noch einmal an. Die Witterung ist mild. Es ist eine schöne Nacht für das Spiel der Planeten.«


  Sie verließen den Tisch und stiegen die wenigen Stufen zum Turm hinauf. Die Luft roch nach Flieder, irgendwo im Wald schrie eine Eule, und über ihnen wölbte sich der sterngesprenkelte Himmel einer mondlosen Nacht. Zwei Sextanten, einer auf den neuen Stern in der Cassiopeia gerichtet und festgeschraubt, der andere lose und bereit, den Bewegungen der Planeten zu folgen, standen am Geländer.


  »Tyge, du hast alle Arbeit getan«, sagte Magnus. »Du hast mit den besten Instrumenten, die zur Verfügung stehen, viele Hunderte von Beobachtungen angestellt. Ich liebe dich, Tyge. Ich werde die Zeit, die ich mit dir verbracht habe, nie vergessen. Und wenn ich gehe, werde ich mich immer an dich erinnern.«


  »Bruder, jetzt redest du wie ein Narr. Was soll das heißen, wenn du gehst? Wir werden zusammenbleiben. Für immer. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Tyge, hör mir zu. Das Auge am Himmel verfinstert sich, und ich habe nicht mehr viel Zeit. Soll die Welt sich an den edlen Brahe von Knudstrup als den Mann erinnern, der nur mit den Augen, doch nicht mit dem Geiste sehen konnte? Dein System weist viele plumpe Unstimmigkeiten auf. Das geometrische Zentrum deines Universums ist schlecht gewählt. Deine Planeten wirbeln und stolzieren herum wie eine Bande von Trunkenbolden, torkeln und rotieren wie Akrobaten, und all das nur, um die zweifelhafte Annahme zu stützen, daß die Erde sich im Mittelpunkt des Universums befindet. Ich liebe dich, Tyge, du warst der beste aller Brüder, deshalb hör mir zu ... Bitte hör mir zu.«


  »Verlierst du wieder den Verstand, Magnus?«


  Magnus schaute durch den zweiten Sextanten. Er wandte sich Tycho zu und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.


  »Behalte deinen Bruder so im Gedächtnis, wie du ihn jetzt vor dir siehst«, sagte Magnus. »Und vergiß nicht, was ich dir zu sagen habe. Die Sonne befindet sich im Mittelpunkt des Universums. Die Erde dreht sich, so wie die anderen Planeten, nicht auf einer Kreisbahn, sondern in einer Ellipse, rotiert einmal pro Tag um die eigene Achse und ist der geometrische Mittelpunkt der Mondumlaufbahn. Alle Idioten von Cassiopeia sind sich darin einig. Bitte. Sieh dir noch einmal den roten Planeten an, und du wirst erkennen, daß ich recht habe. Aus Bruderliebe wünsche ich dir eine tiefere Einsicht in die Zusammenhänge. Aristoteles ist tot. Aber wenn du noch einen Blick auf den Mars wirfst, wird Tycho Brahe unsterblich sein.«


  »Warum stehst du so da, Magnus, mit hängenden Schultern wie ein Einfaltspinsel? Und warum ist dein Gesicht so blaß geworden?«


  »Bitte, Tyge, noch ein Blick auf den alten Ares und du wirst einsehen, daß seine Bewegungen nur durch die Konfigurationen des polnischen Mönchs erklärt werden können.«


  Sie sahen einander an. Tycho hatte Magnus noch nie so verzweifelt erlebt. Er sah aus wie ein Mann, der vor dem Galgen stand. Was konnte er sonst tun, außer seinem geliebten Bruder nachzugeben?


  Er hielt ein Auge an den Sextanten und stellte fest, daß der Mars sich seit der Beobachtung letzte Nacht einige Bogengrade rückläufig bewegt hatte. Tycho stellte den Sextanten ein und schraubte ihn fest. Der Kriegsplanet leuchtete wie ein Stück rotglühende Kohle am mitternächtlichen Himmel, strahlender und durchdringender denn je. Tycho begann zu begreifen, daß diese erst jüngst aufgetretene Leuchtkraft eine Ursache haben mußte, daß dieses Strahlen Hand in Hand mit der rückläufigen Bewegung ging, schlicht und einfach, daß es nicht mit dem Wirbeln und Torkeln eines Trunkenboldes zu erklären war, sondern mit der ausbalancierten Eleganz eines Schiffes in ruhigem Wasser. Dieser sonderbare Bahnverlauf ließ sich nicht mit der verworrenen Mathematik eines Ptolemäus erklären, sondern vielleicht wirklich nur mit der kindhaften Auffassungsgabe des polnischen Mönchs. Wie einfach das Ganze jetzt wirkte. Wie schön und erhaben. Endlich sah er es nicht nur mit seinen Augen, sondern auch mit seinem Geiste: das heilige Uhrwerk des Himmels, wie es wirklich war, nicht als ein Gebäude ausschweifender Berechnungen.


  Aber dann hörte er einen Besen hinter sich fegen, und im selben Augenblick verlosch endgültig das Licht des neuen Sterns. Er drehte sich um und sah seinen Bruder immer und immer wieder dasselbe Stückchen Fußboden fegen. Aus seinen mongoloiden Augen war jeder Funke Verstand verflogen. Fort, verschwunden in einem einzigen Augenblick, und wieder fiel sein geliebter Bruder einem qualvollen Leben aus Alpträumen und Illusionen anheim, wieder krümmte sein Körper sich zu unförmiger Gestalt. »Magnus?« fragte Tycho und trat einige Schritte vor. »Magnus, wohin bist du verschwunden? Bitte, lieber Magnus, komm wieder her. Laß mich nicht allein.«


  Aber Magnus stand da und fegte nur, starrte auf den matten dunklen Fleck, wo eben noch der Stern der Cassiopeia geleuchtet hatte. Dann urinierte er ruhig und mit voller Absicht in seine Seidenstrümpfe.


  


  Der Palast des Bischofs zeichnete sich dunkel gegen das Mondlicht ab, seine ausgezackten Türme wirkten bedrohlich und die Zinnen seiner Brustwehr wie Zähne. Hier, auf diesem felsigen, kahlen Gelände nahe des Meeres hörte der Wind nie auf zu blasen und wuchsen nur ein paar Flecken gelblichen Grases auf dem kargen Mutterboden. Tycho blickte wie immer in den Himmel empor. Magnus führte sein Pferd zum Tor des Palastes. Sein Bruder hätte im Kloster Herritzvad bleiben sollen. Sturmwolken zogen von Norden auf, und er und Magnus würden auf dem Heimweg völlig durchnäßt werden. Aber es gab nichts, was diesem Dummkopf besser gefiel, als das Pferd an den Zügeln zu führen, und ein kleiner Regen würde ihm nicht schaden.


  Magnus hielt das Pferd vor dem Tor an. Tycho stieg ab, weil er sehr wohl wußte, warum der Bischof mitten in der Nacht nach ihm geschickt hatte: sein revidiertes System, dahingehend ergänzt, daß es viele der von Magnus beschriebenen Prinzipien umfaßte, hatte den Unmut des Hofs erregt.


  Er pochte mit dem großen Eisenklopfer gegen die Tür. Einer der Brüder des Ordens, der ein schwarzes Käppchen trug, ließ sie ein. Magnus führte das Pferd zu einem Haufen Heu unmittelbar hinter den Palastmauern und verharrte schweigend und gehorsam im Dunkeln, während das Pferd fraß. Tycho folgte dem Bruder in die große Halle, wo die feinsten Teppiche aus Persien an den Wänden hingen und rauchige Fackeln unstete Schatten auf den rauhen Boden warfen. Er folgte dem Bruder durch einen Flur in die Kammer des Bischofs. Der Bruder warf ihm einen letzten Blick zu, als gäbe er gleichzeitig zu Neugier und Mitleid Anlaß, dann stieß er die schwere Eichentür auf.


  Der Bischof stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Feuer. Seine schwarze Robe war dunkler als die Düsternis, die ihn umgab. Etwas flatterte oben in den Dachbalken. Der Wind draußen blies immer stärker, heulte über die Felsen hinweg und durch die Türmchen, und einige große Regentropfen schlugen gegen die Fensterläden.


  »Ich habe für Sie gebetet, Herr Brahe«, sagte der Bischof mit ernster Stimme, kehrte ihm aber weiterhin den Rücken zu. »Ich habe den heiligen Schöpfer gebeten, Ihnen Ihre Sünde und Blasphemie zu verzeihen und Sie mit seiner heiligen Führung zu segnen. Ich habe ihn gebeten, Sie zu einem besseren Verständnis seines wahren Plans zu verhelfen.« Der Bischof drehte sich um. Er trat an den Tisch und hob einen Stapel Papier auf. »Ich kann das nicht zulassen«, sagte er. »Sie haben die Befunde nicht so gedeutet, wie es ein wahrer Wissenschaftler tun sollte. Würde ein wahrer Wissenschaftler auf den Gedanken kommen, die Sonne im Mittelpunkt des Universums anzusiedeln? Ich fürchte, Sie werde eine gründliche Revision vornehmen müssen, Herr Brahe, wenn Sie Ihre Arbeit mit den Prinzipien des heiligen Schöpfers in Übereinstimmung bringen wollen.«


  Erst jetzt, da er seine Methoden und Beobachtungen von den unerschütterlichen Ansichten des Bischofs in Zweifel gestellt sah, erkannte Tycho die Breite und Dunkelheit des Grabens, der zwischen ihnen lag; aber er mußte versuchen, diesen Abgrund zu überwinden, dem Bischof begreiflich machen, daß es in der Wissenschaft durchaus einen Platz für empirische Messungen gab.


  »Eure Heiligkeit«, sagte er, so ruhig er konnte. »Ich glaube, Sie werden anhand meiner jüngsten Berechnungen, insbesondere jene, die den Bahnverlauf des Kriegsplaneten beschreiben, feststellen können, daß die Unstimmigkeiten, die in Kopernikus' De revolutionibus so scharfsinnig dargelegt wurden, nur erklärt werden können durch ...«


  »Wir sind nicht hier, um über Ihre Erklärungen und Berechnungen zu diskutieren, Herr Brahe«, sagte der Bischof und hob eine Hand. »Kopernikus war als Kanonikus fähiger denn als Wissenschaftler, und sein häretischen Ansichten sind ohne Wert und Bedeutung. Wir sorgen uns hier um Ihre Seele.«


  Der Bischof ließ den Stapel Papier auf den Tisch fallen, und seine Haut spannte sich wie Pergament über sein knöchernes Gesicht, als er dem Astronomen in die Augen sah. Draußen im Flur hörte Tycho klagende Choralgesänge aus der Palastkapelle, zu dem alle Brüder in einem traurigen Singsang einstimmten, der den Allmächtigen mit einer düsteren, monotonen Melodie pries.


  »Eure Heiligkeit, meine vielen hundert Beobachtungen bestätigen durchgängig Kopernikus' heliozentrische Theorie.«


  »Reden Sie mit mir nicht über Heliozentrik«, sagte der Bischof. »Machen wir uns lieber über Ihre Erlösung Gedanken, Herr Brahe. Machen wir uns Gedanken über das Gut Ihres Onkels hier in Knudstrup und wie leicht das Kloster Herritzvad auf königlichen Befehl hin konfisziert werden könnte, so wie es einst ohne Mühe von Benediktinermönchen konfisziert wurde. Machen wir uns Gedanken über Ihre Mutter Beate und ihre Position als erste Kammerfrau, und wie leicht Sie Ihre Stellung einbüßen könnte, wenn ihr Sohn auf seiner Blasphemie beharren sollte.«


  Der Bischof wandte sich von Tycho ab, trat ans Feuer und schürte die Glut, bis die Flammen den Kamin emporloderten, das Holz krachte und knisterte wie brechende Knochen. Die Konfiszierung des Klosters Herritzvad von den Benediktinermönchen wurmte den alten Bischof immer noch, obwohl es schon vor vielen Jahren geschehen war. Tycho hätte dem Bischof am liebsten mit der flachen Schwertklinge auf den Hinterkopf gedroschen, aber er behielt seine Waffe in der Scheide und schluckte den Drang hinunter.


  »Ich lasse mich nicht nötigen«, sagte er mit ruhiger, doch fester Stimme.


  Bischof Anders wandte sich vom Feuer ab, die Augen düster wie der Tod. »Herr Brahe, es ist keine Nötigung, es ist eine Anleitung«, sagte er und näherte sich dem Tisch. »Wir können nicht zulassen, daß Sie den jahrhundertealten Doktrinen der Kirche widersprechen.« Er hielt Tycho den heißen Schürhaken vors Gesicht, eine Handbreit vor das rechte Auge des Astronomen. »Ich werde die Macht und das Ansehen meiner Diözese nicht von einem mißgünstigen Lutheraner untergraben lassen, der glaubt, daß er den Himmel besser versteht als ich.«


  »Und genießen Sie in dieser Hinsicht den Segen des Königs?«


  »Ich genieße den Segen des Königs in allem, was ich tue«, sagte er und ließ den Schürhaken sinken. »Heliozentrik! Und die Erde streift über den Himmel wie ein gemeiner Vagabund? Das sind die Ansichten eines Verrückten.« Der Bischof beugte sich vor und drang mit dem Blick seiner feuchten blauen Augen in ihn. »Und wissen Sie, was wir mit Verrückten anstellen, Herr Brahe? Wir legen sie in Ketten und sperren sie in die dunkelste Zelle von Skokloster, wo sie nie wieder die Sterne sehen.«


  


  Als Tycho zu seinem Bruder Magnus zurückkehrte, stand dieser immer noch am selben Fleck neben seinem Pferd, als spüre er nichts von dem Regenguß. Tycho stapfte über den Hof, betäubt von der Ungerechtigkeit, und grübelte angestrengt über einen Ausweg; doch wenn er darauf bestand, die Wahrheit zu sagen, so wie Magnus sie ihm enthüllt hatte, würde er nie wieder die Sterne sehen. Wenn Tycho die Wahrheit sagte, würde es seine Mutter und seinen Onkel ruinieren. Und das durfte er nicht zulassen, selbst wenn seine Arbeit darunter litt.


  Der triefnasse Magnus bot einen jämmerlichen Anblick, als er zu ihm aufblickte; aber wie sehr liebte Tycho ihn doch. Er zog seinen Umhang aus und legte ihn dem Toren über die Schultern.


  »Du reitest, Magnus«, sagte er. »Ich führe.«


  Er schlug auf den Sattel und bedeutete ihm aufzusteigen. Magnus Augen strahlten. Er hatte noch mehr Spaß daran, das Pferd zu reiten, statt es nur zu führen.


  Sie brachen im mitternächtlichen Gewitter vom Palast des Bischofs auf. Tycho blickte zum Himmel empor; kein Mond, keine Sterne, keine Planeten, ein Anblick wie aus der finstersten Zelle im Irrenhaus von Skokloster. Er warf Magnus über die Schulter einen Blick zu. Eine Nötigung. Doch als er seinen Bruder ansah, kam ihm ein vager Gedanke, die flüchtige Ahnung eines Auswegs. Sein Schritt beschleunigte sich, als er über die Einfachheit dieser Idee staunte, so simpel, daß selbst ein Narr darauf kommen konnte.


  


  Er mußte die Wahrheit nicht aussprechen. Er brauchte sie nur zu zeigen. Er würde tausend und abertausende Beobachtungen anstellen, die besten und genauesten astronomischen Instrumente entwerfen und anfertigen, eine Unterkunft fern vom Hof, fern von dieser Diözese finden, eine Insel vielleicht, wo der Äther klar war und die Sterne schön und wundersam, und seine Arbeit ungestört fortsetzen. So viele Beobachtungen, daß jene, die ebenso mit dem Geiste wie mit dem Auge zu sehen vermochten, nur zu einem unausweichlichen Schluß kommen konnten. Seine Beobachtungen würden für sich sprechen. Seine Beobachtungen würden nicht lügen, so wie Bischof Anders log. Er würde unermüdlich weiter beobachten, und die kurze Zeit der Vernunft, die seinem Bruder vergönnt gewesen war, würde nicht verschwendet, die Weisen von Cassiopeia nicht vergessen sein. Jene, die ebenso mit dem Geiste wie mit dem Auge sehen konnten, würden begreifen, daß Brahe von Knudstrup die Wahrheit kannte, die häretische, unantastbare, erhabene Wahrheit: daß die Erde mit ihren Schwester- und Bruderplaneten wie ein Vagabund über den Himmel streifte und die Sonne in all ihrer strahlenden Pracht im Mittelpunkt des Universums stand.


  Er wandte sich Magnus zu, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ich bin ein Auge, Bruder Magnus«, sagte er. »Und ich beobachte.« Er blickte in den stürmischen Himmel empor. »Ich beobachte.«
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  Im Laufe all der langen Jahre hatte ich mich an den süßlichen Geruch des Bluts gewöhnt, an den scharfen Geschmack des Abscheus und die weiten Augen der Lust. Aber das kleine, enge Zimmer des Pflegeheims überwältigte mich mit neuen Sinneseindrücken, ähnlich wie eine wahnsinnige Mutter zärtlich eine Decke über ihr schlafendes Kindchen breitet, ehe sie ihm ein Kissen fest aufs Gesicht drückt.


  Ich schob die schwere Tür zu und stand für einen Moment still da, meine Klippverschluß-Handtasche verkrampft an die Brust gepreßt. Ein Krankenhausbett, ein niedriges Nachtschränkchen aus Blech und eine Gehhilfe aus Aluminium gaben das gesamte Inventar ab. Die grünen Vorhänge des Fensters waren ein Stück weit offen; ich trat vor und verharrte in dem Strahl silbernen Mondscheins, der durch die Nacht schnitt. Lieber als alles andere hätte ich nun Reißaus genommen. Aber ich bewahrte die Ruhe, nahm einen tiefen Atemzug und bemühte mich, die Umgebung zu betrachten, sie einfach auf mich einwirken zu lassen, so wie ich es nicht anders an jedem sonstigen Abend auf jeder beliebigen Straße der Stadt tat.


  Wie bei allen Senkgruben der Menschheit bestand die aufdringlichste Einzeleigenschaft aus dem Geruch. Die Ausdünstungen menschlichen Verfalls durchzogen das Haus und dies Zimmer, unterschieden sich kaum vom Gestank eines toten Tiers im Sommer am Straßenrand. Der Tod und die Natur verrichteten ihr Werk. Doch in diesem Haus, diesem Zimmer, überlagerte man das Wirken der Natur mit Schleier um Schleier eines scharfen, giftigen Antiseptikums. Damit verfolgte man den Zweck, nehme ich an, den Geruch des Todes zu beseitigen, um die empfindsamen Lebenden, die aus der Frischluft des Freien ins Gebäude kamen, nicht zu verstören. Aber anstatt eine Übertünchung zu erreichen, verbanden sich die zwei Gerüche zu einem beklemmenden Mief, dessen Geschmack in meinem Mund mir Widerwillen verursachte.


  Ich entzog dem Geruch meine Beachtung und widmete meine Aufmerksamkeit der Gestalt in dem Bett.


  Unter der weißen Decke des einzigen Betts in diesem Zimmer lag John, mein lieber, wunderbarer Dampferkapitän, mein einstiger Ehemann. Seine robuste, gesunde Erscheinung, die ich aus der Zeit vor etlichen Jährchen in Erinnerung hatte, war zusammengeschrumpft. Er roch nach Pisse und Fäulnis. Sein von gealterter Haut und weißen Barthaaren rauhes Gesicht sah aus, als stünde er auf der Walstatt dieses winzigen Zimmers im Kampf gegen einen unsichtbaren Feind. Er zuckte, dann stöhnte er leise, seine mühevolle Atmung errang gerade genug Luft, um den nächsten Atemzug zu ermöglichen.


  Ich ging zu ihm, zu meinem Ex-Ehemann, meinem Dampfschiffer, strich ihm sachte über die runzlige Stirn, um ihm den Schlaf zu erleichtern. Genau das gleiche hatte ich schon früher getan, wenn wir gemeinsam unterm Federbett lagen. Ich mußte dafür sorgen, daß er schlief, damit ich fort und mich vom Blut anderer Menschen nähren konnte. Nie war er während meines Fortseins erwacht, kein einziges Mal in den zwanzig Jahren unseres Zusammenlebens.


  Oder zumindest hatte er es mir nie erzählt.


  Und ich hatte nie gefragt.


  Ich befand mich auf nächtlicher Jagd, als wir uns kennenlernten. Es geschah im Frühling 1946, einer Zeit der Verheißungen, des Frohsinns überall im Land. Der Krieg war gewonnen worden, das Böse gebannt, und die Lebenden schwelgten in der Erwartung einer wundervollen Zukunft. Ich hatte den Krieg und die dreißig Jahre davor in St. Louis zugebracht, aber meine Freunde und Bekannten waren gealtert, so wie es immer kam, und es hatte sich als zunehmend schwieriger erwiesen, sich den Blicken zu entziehen und die Fragen zu beantworten. Ich hatte in der Vergangenheit viele Male meinen Aufenthaltsort gewechselt und ihn in der Zukunft bestimmt noch viele Male zu wechseln. Das war die Bürde, die ich dafür tragen mußte, daß ich Umgang mit sterblichen Freunden pflegte und die Freuden der Sterblichenwelt genoß.


  Ich täuschte meinem Freundeskreis in St. Louis eine kranke Mutter in einer fernen Stadt vor und buchte mir unter falschem Namen eine Fahrt auf einem altmodischen Mississippi-Raddampfer namens Joe Henry. Von Anfang an, schon als sie erstmals den Fluß befuhren, hatten die Dampfschiffe mir sehr gefallen, und ich mochte sie noch heute, obwohl man sie nur noch für Touristen und Spielwütige betrieb.


  An den ersten paar Tagen blieb ich hauptsächlich in meiner Kabine, nachts las ich, tagsüber schlief ich auf dem schmalen Bett. Am dritten Tag jedoch trieb mich der Hunger schließlich hinaus in die engen Gänge und erleuchteten Veranstaltungsräume des großen Flußdampfers.


  Viele Soldaten und Seeleute bevölkerten das Schiff, die meisten noch in Uniform und überwiegend in Gesellschaft von Frauen ihres Alters, die an ihren Armen hingen und sich über jedes Wort amüsierten, das von ihren Lippen drang. Der Raddampfer roch buchstäblich nach Gesundheit und Fröhlichkeit, und ich entsinne mich daran, daß dieses Aroma meinen Hunger verstärkte.


  Wahrscheinlich hätten die Ereignisse auch jeden anderen Verlauf nehmen, hätte ich Johnny begegnen können, bevor ich mich gesättigt hatte. Fast unverzüglich nach Verlassen meiner Kabine jedoch hatte ich Glück und sah auf dem Unterdeck einen jungen Matrosen allein herumstehen.


  Ich schlenderte zur Reling und tat so, als schaute ich über die schwarzen Fluten nach den Lichtern am Ufer aus. Die Atmosphäre schien vor Leben zu strotzen, die Luftfeuchtigkeit war hoch, und es wimmelte von Insekten; deutlich trug die Schwüle mir den Duft des jungen Seemanns zu.


  Er näherte sich und knüpfte ein Gespräch an. Schon nach einer Minute streichelte ich seinen Arm, heizte seine Begierde und sein Verlangen an, verhinderte gleichzeitig, daß mein Bild sich seinem Gedächtnis einprägte. Ich bat ihn, mir in meiner Kabine bei einem Problem der Matratze meines Betts zu helfen, und obwohl er keine Miene verzog, verschlug die sexuelle Duftnote seiner Lüsternheit mir beinahe den Atem.


  Nochmals zwei Minuten später schlief er auf meinem Bett, und ich hatte meine Nahrung, trank genügsam, um ihm nicht zu schaden, aber schlürfte genug Blut, um meinen ärgsten Hunger zu stillen.


  Sobald ich fertig war, leckte ich die Male an seinem Hals sauber, damit es nichts zu sehen gab, und reinigte mich, während ich ihn schlummern ließ. Danach brachte ich ihn gerade genügend zur Besinnung, daß ich ihn auf ein anderes Deck führen konnte; dort huschte ich davon, war darüber froh, nun diese Art der Atzung im Verlauf der Fahrt noch mehrmals wiederholen zu dürfen. Eine rauschhafte Zeit war es damals, und ich fühlte mich wohler, als ich mich, soweit ich mich entsann, seit Jahren gefühlt hatte.


  Ich entschied, daß es ganz nett wäre, nach dem Essen einen Spaziergang auf dem vom Mond beschienenen Deck einzuschieben, ehe ich in meine Kabine zurückkehrte. Gemächlich streifte ich umher, atmete die Wärme der Abendluft ein, lauschte aufs Rumoren des Schaufelrads, spürte das Dampfschiff die schlammigen Wassermassen des Mississippi durchpflügen.


  Johnny lehnte ungefähr mittschiffs an der Reling und rauchte eine Pfeife. Im silbernen Mondlicht schien seine weiße Marineoffiziersuniform von eigenem Glanz zu leuchten. Zuerst wollte ich an ihm vorbeigehen, aber da merkte ich, ich mußte anhalten, mit ihm reden, mich von ihm in die Arme nehmen lassen.


  Er hatte auf mich die gleiche Wirkung, die ich mir bei meinen Opfern vorstellte, wenn ich mir Nahrung verschaffte. Mit solcher Unwiderstehlichkeit zog er mich an, daß ich von vornherein jeden Trotz als aussichtslos empfand.


  Ich blieb stehen; er schaute mich an und lachte, stieß ein leises Lachen aus, als könnte er jeden meiner Gedanken lesen, als wüßte er, daß ich ihn in diesem Moment begehrte, ohne daß es einer Begründung, einer Rechtfertigung bedurfte. Er lachte nur, aber nicht über mich, sondern aus Vergnügen am Heiteren der Situation, an der Köstlichkeit des Augenblicks, der Schönheit des Abends.


  Unbekümmert lachte er, und während der folgenden zwanzig Jahre konnte ich mich jeden Tag an diesem Lachen erfreuen.


  Ich wandte mich ihm zu, und er lächelte; an sein Lächeln werde ich mich immer erinnern. Mit der Zeit fand ich heraus, daß er über die schlichte Begabung verfügte, einfach mit seinem Lächeln die finsterste Umgebung aufzuhellen. Er hatte ein Lächeln, bei dem ich von da an so manchen Abend hindurch alles vergaß, während er mir Geschichten über Geschichten erzählte. Nie wurde ich seines Lächelns überdrüssig, und bei seinem ersten Anblick damals auf dem Raddampfer schmolz mein Wille ein für allemal dahin. Von dem Moment an war und blieb ich seine Sklavin und hatte nichts dagegen, solange er mir sein Lächeln schenkte.


  »Ein herrlicher Abend, nicht wahr?« sprach er mich an, und seine Stimme klang, wie sein Lächeln aussah, nämlich nach Festheit und Aufrichtigkeit.


  »Nun, auf alle Fälle«, antwortete ich. Selbst nach diesem anspruchslosen Sätzlein stockte mir schon der Atem.


  Er lachte noch einmal, winkte mich zu sich an die Reling, lud mich ein, mit ihm gemeinsam über den Fluß zu den Bäumen und dem Ackerland am Ufer auszuschauen.


  Ich tat es; und zwanzig Jahre lang, außer um mich an anderen Menschen zu nähren, während er schlief, verließ ich seine Seite nicht mehr.


  


  Der Geruch des Zimmers holte mich aus der Vergangenheit zurück und konfrontierte mich wieder mit der Aufgabe des heutigen Abends. Ich betrachtete Johns verschrumpelte, von der Zeit ausgemergelte Gestalt, die in dem Bett lag, voller Traurigkeit und Liebe. Größtenteils bedauerte ich es, den Altersabschnitt seines Lebens versäumt, diese Zeitspanne nicht mit ihm geteilt zu haben, ebenso wie ich es bedauert hatte, keine Begleiterin seines Lebens vor unserer ersten Begegnung gewesen zu sein. Doch in beiderlei Hinsicht hatte ich keine Wahl gehabt. Oder jedenfalls hatte ich das Gefühl gehabt, mir bliebe keine Wahl. Vielleicht war ich im Irrtum gewesen, aber meine Entschlüsse waren danach ausgefallen.


  Seit ich ihn verlassen hatte, war ich keinem anderen Mann begegnet, der zu meinem Ehemann getaugt hätte. Allerdings hatte ich nie ernsthaft jemanden zu finden versucht, mich nie wirklich bemüht, die große Leere in meiner Brust zu füllen, die sein Verlust hinterlassen hatte.


  Aber jetzt lag er im Sterben, und ich mußte weiter, abermals die Stadt und den Freundeskreis wechseln. Jedesmal hatte ich dabei Kummer verspürt, doch dank der Gewißheit, daß ich damit die einzige richtige Entscheidung traf, ich neue Freundschaften schließen und neue Liebhaber gewinnen würde, waren meinem Gram stets Grenzen gezogen gewesen. Dieses Mal jedoch fiel mir das Fortgehen schwerer. Viel schwerer.


  Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante. John bewegte sich, stöhnte gedämpft. Noch einmal strich ich über seine Stirn, linderte seine Beschwerden, vertiefte die Heilsamkeit des Schlafs, den Frieden der Ruhe. Das war wohl das wenigste, was ich für ihn tun konnte; verdient hätte er viel mehr gehabt.


  Diesmal stöhnte er aus Behagen, und dieser Laut erinnerte mich an die traumhaften Nächte an Bord der Joe Henry, auf der wir langsam den Fluß hinabgefahren waren, einer in die Arme des anderen geschmiegt. Wir liebten uns drei-, viermal täglich, die übrige Zeit verlebten wir mit Unterhaltungen und Heiterkeit, schlichtweg mit Beisammensein, als wäre jeder Augenblick der wertvollste, den wir gewährt bekamen.


  Während dieser entzückenden Gespräche war in mir häufiger der Wunsch gekeimt, ihn in meine wahre Natur einzuweihen, aber ich tat es nicht. Es überraschte mich, daß sich bei mir dies Bedürfnis überhaupt regte. In allen vorangegangenen Jahren war so etwas nie vorgekommen also erzählte ich ihm lediglich aus meinen zwanzig Jahren in St. Louis, beließ ihn in dem Glauben, ich sei dort aufgewachsen. Während unseres späteren Zusammenlebens stieg diese Lüge zwischen uns in den Rang einer Wahrheit auf, und John hat sie nie in Frage gestellt.


  Er war in San Francisco geboren worden und wollte dorthin zurückkehren; seine Familie hatte daheim einiges an Eigentum und Reichtümern. Ich sagte ihm, ich sei allein auf der Welt – und das war ja tatsächlich der Fall –, zöge auf der Suche nach einem neuen Zuhause durch die Lande. Anscheinend erregte ich damit seine Bewunderung. Und er konnte daraus schlußfolgern, daß es mir freistand, künftig ihm auf seinem Weg zu folgen.


  Daß er zu diesem Rückschluß gelangte, war meine Absicht gewesen.


  An dem Tag, bevor wir in Vicksburg anlegten, erwähnte ich ihm gegenüber, ich wünschte, das Dampfschiff führe langsamer, damit wir länger an Bord zusammen sein könnten. Die Tage und Nächte seit unserer Begegnung waren wirklich zauberhaft gewesen, und dergleichen ergab sich in meinem Leben sehr selten.


  Erneut hatte er gelacht, diesmal auf gutmütige Weise. Dann hatte er mich gedrückt. »Wir werden noch lange zusammen sein«, sagte er. »Aber warte mal, ich komme gleich zurück.«


  Rasch hatte er sich angekleidet und war aus der Kabine gegangen, und ich blieb mit seinen Sachen und dem betörenden Duft seines Lebens allein. Nach kurzer Zeit später kehrte er wieder, hatte gelächelt und vor dem Bett gestanden, und sein Schatten fiel auf meinen nackten Leib. »Dein Wunsch ist erfüllt«, hatte er mir mitgeteilt. »Das Schiff fährt langsamer.«


  Wie er das zustande gebracht hatte, wußte ich nicht, und was es ihn gekostet haben mochte, dafür interessierte ich mich eigentlich nie. Irgendwie jedenfalls war es ihm gelungen, daß der Raddampfer erst einen Tag später in Vicksburg eintraf; einen unvergleichlichen Tag später, der nicht nur in den dortigen Binnenhafen führte, sondern zudem in den Hafen einer bezaubernden Ehe mündete.


  Von dem Tag an nannte ich ihn meinen ›Dampferkapitän‹, und allem Anschein nach wurde er den Kosenamen nie leid.


  


  »Ein herrlicher Abend, nicht wahr?« fragte er heiser aus dem Bett, auf dessen Kante ich hockte. Seine Stimme riß mich zum zweitenmal aus meinen Erinnerungen, zerrte mich zurück in das kleine Pflegeheimzimmer, in den Geruch nach Tod und Desinfektionsmitteln. Schwach lächelte Johnny mich an, noch all das Funkeln und den Übermut, die ich so an ihm geschätzt hatte, in den eingesunkenen Augen.


  »Nun, auf alle Fälle«, sagte ich, streichelte ihn, flößte ihm Ruhe ein.


  Er wollte lachen, aber mußte statt dessen husten, und ich beruhigte ihn mit nochmaliger Berührung.


  Ein paarmal blinzelte er, heftete den Blick auf mich, sah mich an, ertastete meinen Arm. »Du bist genauso schön, wie ich dich in Erinnerung habe«, meinte er; indem er seine Stimme gebrauchte, klang sie bald deutlicher und kräftiger. »Ich hab' dich vermißt.«


  »Du hast mir auch gefehlt«, preßte ich irgendwie hervor. Ich spürte seinen schwächlichen Griff an meinem Arm.


  Er lächelte, dann sanken ihm die Lider herab.


  Ich faßte an seine Stirn. Er war wieder eingenickt. Ich kauerte bei ihm auf der Bettkante und entsann mich an das letzte Mal, daß ich, vor nahezu dreißig Jahren, neben ihm an unserem Ehebett gesessen hatte.


  Damals in der letzten Nacht unserer Ehe hatte ich durch mehrmaliges Streicheln der Stirn sein Einschlummern ausgelöst, so wie in jeder Nacht, wenn ich mich zur Nahrungssuche davonschlich, und war noch, wie stets, ein wenig geblieben, um mich zu vergewissern, daß er wirklich fest schlief. Aber ich hatte mir einige Sachen gepackt; sehr wenige, um genau zu sein, weil ich hoffte, weniger Andenken an unser gemeinsames Leben würden mich seltener an ihn erinnern. Doch es hatte keinen Unterschied gemacht. Ich sah sein Gesicht, sein Lächeln, hörte sein Lachen und seine Stimme, wohin ich auch ging.


  Jahrelang hatte ich den Tag des Abschieds heranrücken gesehen. Und viele Male während der Jahre unseres Zusammenlebens hatte ich daran gedacht, ihn über meine wirkliche Natur aufzuklären. Doch ich konnte nie meine Furcht überwinden. Ich hatte Furcht, von ihm gehaßt zu werden, wenn er davon erfuhr, daß er sich gegen mich stellen, sogar mich zu töten versuchen könnte. Ich befürchtete, er fände eventuell Mittel und Wege, um jene in Stadt und Land, die meinesgleichen sind, zu entlarven. Meine größte Furcht war jedoch, er wäre möglicherweise nicht dazu fähig, meine bleibende Jugendlichkeit zu verkraften, während er selbst alterte.


  Ich hätte den Ausdruck der Erbitterung und der Abneigung in seinen Augen nicht verwinden können.


  Jedenfalls war das es, was ich mir einredete. In den Jahren, die danach vergingen, habe ich mich zu der Auffassung durchgerungen, einer reichlich albernen Furcht erlegen zu sein. Dennoch konnte ich sie nie überwinden; wenigstens nicht früher als heute.


  Ich weiß, daß mein Verschwinden für ihn plötzlich gekommen und unbegreiflich gewesen sein mußte. Mir ist bekannt, daß er für die Suche nach mir beträchtliche Summen ausgab. Und ich weiß, daß er die Hintergründe nie richtig verstanden hat.


  Doch ich hatte nun einmal keine andere Wahl gehabt. In dem Monat vor meiner Abschiednahme waren unvermittelt überall Bemerkungen über mein jugendliches Aussehen zu hören gewesen. An Johnny sowie unseren Freunden und Bekannten war das Alter nicht vorübergegangen. Aber an mir. Gelegentlich fiel mir auf, daß Johnny mich anstarrte, wenn er glaubte, es bliebe mir verborgen.


  Drei Tage vor meinem Abschied fragte ihn eine Kellnerin, während ich mich in der Damentoilette befand, was seine Tochter zum Nachtisch wünschte; mit der Tochter meinte sie mich. Zwar hatte er darüber gelacht, aber ihm war anzusehen, daß er nicht durchschaute, was geschah, und deswegen Beunruhigung empfand. Und dazu hatte er allen Anlaß.


  An dem Abend, ehe ich fortging, entdeckte ich in einem Stapel Zeitschriften, die er aus dem Büro mitgebracht hatte, ein Buch über Vampire. Ein Buch mit erheblichen Lesespuren.


  Da konnte ich unmöglich länger warten, es war jetzt zu spät, um mit ihm über mich zu sprechen. Noch in dieser Nacht mußte ich verschwinden, und genau das tat ich, indem ich nichts als einen Zettel zurückließ, auf dem stand, ich würde ihn immer lieben.


  Schnell und unauffällig, ohne daß jemand meinen Weg hätte verfolgen können, setzte ich mich an die Ostküste ab. Aber noch kein Jahr war vorbei, da konnte ich das qualvolle Ringen, um ihn aus meinen Gedanken zu verscheuchen, nicht mehr durchstehen; ich kehrte unter neuem Namen nach San Francisco zurück und gewöhnte es mir an, ihn von weitem zu beobachten.


  So wie ich, hat auch er nicht wieder geheiratet. An vielen Abenden spazierte er allein durch die Straßen der Stadt, lächelte nur vor sich hin, wirkte beinahe zufrieden. Ich beschattete, umlauerte ihn, schützte ihn vor den anderen meiner Art und vor sterblichen Verbrechern. Ich malte mir aus, er wüßte, daß ich ihn beobachtete, ihn beschattete; ihn begleitete und beschützte. Ich bildete mir ein, es machte ihn glücklich, über meine Nähe Bescheid zu wissen. An vielen Abenden dachte ich sogar daran, mich ihm zu zeigen, ihn wieder in die Arme zu schließen.


  Aber ich habe es nie getan.


  Ich hatte dazu nie den Mut.


  


  John bewegte sich unter der Pflegeheim-Bettdecke, und ich sah ihm beim Aufwachen zu. Er schlug die Augen auf, erblickte mich und lächelte. »Gut. Ich hatte gehofft, daß du kein Traum bist.«


  »Nein, Dampferkapitän, du träumst nicht.«


  Er lachte und ergriff meine Hand, und ich fühlte, daß zwischen uns die alte Herzlichkeit aufkam. Ich beugte mich vor und küßte ihn auf die Wange, spürte an meinem Gesicht die Wärme seiner rauhen Haut. Als ich mich aufrichtete, bemerkte ich in seinem rechten Augenwinkel eine einzelne Träne. Ansonsten jedoch stand in seinen Augen nichts außer Liebe. Ich empfand Staunen.


  Und ich war sehr froh.


  Ich hatte mich gesorgt, daß er mich haßte, nachdem er mir nichts, dir nichts von mir im Stich gelassen worden war; ich hatte befürchtet, er könnte mir, wenn ich ihn heute abend besuchte, Fragen nach meiner Jugend und den Gründen meines Jungbleibens stellen, all die Fragen, deren Beantwortung ich seit jeher scheue. Am meisten hatte ich davor Furcht gehabt, von ihm fortgeschickt zu werden.


  Aber er tat nichts von allem. Und die Erleichterung durchströmte mich bis in jede Zelle meines Körpers. Selbst beinahe dreißig Jahre später liebte er mich noch. Am liebsten hätte ich es in die ganze Welt hinausgerufen. Statt dessen saß ich nur da und lächelte ihn an.


  In den Hunderten von Jahren meines Lebens hatte ich nie eine Liebe gespürt oder gesehen, die so vollkommen und umfassend gewesen wäre wie Johnnys Liebe zu mir. Der Gedanke, daß ich in den künftigen Jahrhunderten vielleicht keine solche Liebe mehr finden sollte, flößte mir Trauer ein.


  »Es freut mich, daß du dich entschlossen hast, mich zu besuchen und mir adieu zu sagen. Ich hatte darauf gehofft.«


  Zärtlich nahm ich seinen Arm. »Du weißt, ich hätte es gerne schon damals getan, als ich ...«


  Er winkte ab. »Hör auf. Du hast getan, was du tun mußtest.«


  Mir schwindelte, und jetzt hätte ich ihm tausend Fragen stellen können. Woher wußte er Bescheid? Was wußte er?


  Doch ich saß nur auf seiner Bettkante und schaute ihn an. Dann lachte er.


  »Jetzt hast du die Gelegenheit, dich in anständiger Weise zu verabschieden«, sagte er. »Und dann geh' deines Wegs. Ich habe den Arzt zu einer Pflegerin äußern hören, daß ich die kommende Nacht vielleicht nicht mehr überstehe, und ich möchte dich nicht hier haben, wenn ich abtrete. Könnte ein häßlicher Anblick sein.«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Ich hatte schon mehr Tod gesehen, als er sich vorstellen konnte, aber so etwas mochte ich ihm jetzt nicht erzählen.


  Ein längerer Hustenanfall packte ihn, und wegen der Beschwerden setzte er sich im Bett halb auf; ich streichelte seine Stirn, und gleich beruhigte er sich, rang um Atem. »Mir hat's jedesmal behagt, wenn du das bei mir gemacht hast«, meinte er nach einem Augenblick des Schweigens. »Ich hab's immer für eine der Nettigkeiten gehalten, zu denen nur du fähig bist, aber mir ist nie klar geworden, was dahinter steckt, oder wie es geht.«


  Wieder lachte er halblaut, wahrscheinlich aufgrund meiner verblüfften Miene. Selbst nach all den Jahren konnte sein Lachen, wie schwach es auch ausfiel, mein Herz froh machen, mich zum Lächeln bringen, meine Sorge mildern. Auch diesmal dauerte es nur einen Augenblick, bis ich lächelte und gleichfalls lachte.


  »Und nun geh'«, sagte er. »Bald kommt die Pflegerin, und ich habe eine lange Reise ins Jenseits vor mir. Ich bin bereit zum Abgang, glaubst du mir? Wahrhaftig, ihn kann's kaum noch erwarten. Du dächtest genauso, hättest du einen dermaßen alten Körper wie ich.«


  Ich nickte und stand auf. »Alles Gute, mein Dampferkapitän.« Ich beugte mich vornüber und küßte ihn fest auf die rauhen, schorfigen Lippen.


  »Leb wohl, meine Schöne.«


  Ein letztes Mal lächelte er mir zu, und ich lächelte zurück, wie ich sein Lächeln immer erwidert hatte.


  Dann wandte ich mich ab und entfernte mich zur Tür. Mir war völlig klar, daß ich nun gehen mußte, oder ich schaffte es gar nicht mehr. Aber dieses Mal war es sein Wunsch, daß ich ging. Ich lief nicht fort.


  Als ich die Klinke gedrückt hatte und in den trübe beleuchteten Flur blickte, rief er noch einmal nach mir. »Meine Schöne?«


  Ich blieb stehen und drehte mich um.


  »Es tut mir leid, daß ich das Schiff kein zweites Mal langsamer fahren lassen konnte.«


  »Schon gut«, antwortete ich gerade so laut, daß er es hören können mußte. »Ganz gleich, wie lang oder kurz ein Leben ist, manchmal ist für etwas Besonderes ein einziges Mal genug. Schlaf gut, mein Dampferkapitän. Schlaf gut.«


  Hinter mir schloß sich die Tür seines letzten Zimmers. »Und hab' Dank«, fügte ich bei mir hinzu.


  


  Originaltitel: ›In the Shade of the Slowboat Man‹


  Copyright © 1996 by Mercury Press, Inc.


  Aus: ›The Magazine of Fantasy & Science Fiction‹, Januar 1996


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Pukallus.


  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/heyne.jpg





